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Vorwort 

Neue Medien in der Lehre – ein brisantes, auch kontroversiell diskutiertes The-
ma der Hochschulentwicklung. Soll der Einsatz Neuer Medien tatsächlich eine 
Qualitätssteigerung bewirken, so ist man rasch beim Thema Organisation ange-
langt, weil alle Aspekte der Hochschullehre – von der Verwaltung über den tat-
sächlichen Vermittlungsprozess bis zur Kompetenz der Lehrenden – berührt 
werden. Der Einsatz neuer Medien ist nicht nur eine individuelle Entscheidung, 
sondern braucht und schafft in einem wechselseitigen Verhältnis förderliche 
institutionelle Rahmenbedingungen.  

Neue Medien in der Lehre an Universitäten und Fachhochschulen (NML), die 
hochschulpolitische Initiative des österreichischen Bundesministeriums für Bil-
dung, Wissenschaft und Kultur (bm:bwk) betonte ebenfalls diese institutionelle 
Dimension. Mit diesem Programm stellte das Ministerium die didaktische Di-
mension und die Qualitätssteigerung der Lehre ins Zentrum seines Förderinteres-
ses. Es wandte sich in seinen Ausschreibungsbedingungen aber nicht an einzelne 
Lehrende, sondern an Universitäten, Fakultäten und Fachhochschulerhalter. Die-
se Organisationseinheiten wurden dazu aufgefordert, jeweils VertreterInnen ihrer 
institutionellen Interessen zu benennen und mit der Berechtigung auszustatten, 
im Auftrag ihrer Institutionen Projektanträge einzureichen und als Mitglieder des 
Forums Neue Medien (FNM) an der österreichweiten Vernetzung teilzunehmen. 
Dieses Forum stellte auch das Gremium für institutionelle Verhandlungen mit 
dem Ministerium und für Entscheidungen im Rahmen der Initiative Neue Medien 
in der Lehre dar. Dieses Vorgehen des Ministeriums im Umgang mit Universitä-
ten und fachhochschulischen Einrichtungen ist im internationalen Vergleich 
innovativ und für die künftige Zusammenarbeit zwischen Ministerium und 
Hochschulen sehr zukunftsträchtig. 

Platform and Network for Educational Technology (PlaNet ET) ist eines der 
von der Initiative Neue Medien in der Lehre geförderten Projekte. PlaNet ET 
wurde getragen von einem Konsortium aus drei Universitäten (Universität Graz, 
Universität Klagenfurt, Universität Innsbruck), einer Fachhochschule (Manage-
ment Center Innsbruck) und der Österreichischen Gesellschaft für Hochschuldi-
daktik. Im Kern dieses Projekts stand die Entwicklung von neun online-basierten 
Weiterbildungsmodulen für HochschullehrerInnen, die nunmehr über die ge-
meinsame Projekthomepage (www.planet-et.at) erreichbar sind. Damit sich diese 
Module nicht nur in der Qualifizierung von Einzelpersonen erschöpfen, sondern 
darüber hinaus auch Wirkung für Hochschulen als Institutionen entfalten, beglei-
tete ein zusätzliches Projektteam für Organisations- und Personalentwicklung die 
Entwicklung der Module. Dieses Projektteam hatte im Wesentlichen zwei Auf-
gaben. Zum einen sollten Modelle der Organisations- und der Personalentwick-
lung für den Einsatz neuer Medien an Hochschulen recherchiert und in einem 
analytischen Rahmen aufbereitet werden. Zum anderen sollten auch Instrumente, 
die die Implementierung solcher Modelle ermöglichen, entwickelt und in den 
beteiligten Universitäten praktisch erprobt werden. Auf dieser Basis wurde das 
vorliegende Organisationsentwicklungshandbuch Neue Medien in der Lehre 
erarbeitet und mit Beiträgen externer ExpertInnen ergänzt. Komplementär zu 
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diesem Werk, das sich mit den organisatorischen Rahmenbedingungen beschäf-
tigt, wurde von einer weiteren Gruppe in PlaNet ET ein Praxishandbuch für 
Online-Lehrende entwickelt, das sich mit didaktischen Fragen auseinandersetzt. 

Bei der Beschäftigung mit moderner Lehre kommt gegenwärtig keine Hoch-
schule mehr am Thema Neue Medien vorbei. Doch findet Hochschullehre in sehr 
individuellen Institutionen mit jeweils spezifischen Voraussetzungen und Rah-
menbedingungen statt. Deshalb kann es keinen vordefinierten Weg für den Ein-
satz neuer Medien in der Lehre geben, der auf alle Organisationen gleichermaßen 
anwendbar wäre. Vielmehr muss jede Hochschule ihre Optionen prüfen und die 
für ihre Situation angemessenen Antworten und Lösungen selbst finden. Das 
vorliegende Organisationsentwicklungshandbuch Neue Medien in der Lehre 
möchte dazu einen Beitrag leisten, indem es Instrumente zur Analyse bereitstellt 
und anhand von Beispielen neue Handlungsmöglichkeiten für Organisationen 
eröffnet. 

 
 
 
 
 
 

Graz, im September 2003 Ada Pellert 
 Leiterin PlaNet ET 
 Vizerektorin an der Universität Graz 
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Einleitung 

Ziel des vorliegenden Organisationsentwicklungshandbuchs ist es, den Einsatz 
neuer Medien in der Lehre als eine Aufgabe der Institution Hochschule zu be-
schreiben. Diese Perspektive soll es ermöglichen, die organisatorischen Voraus-
setzungen für eLearning zu beschreiben und daraus Konsequenzen für die Orga-
nisationsentwicklung an Hochschulen zu ziehen. 

 
Das Handbuch ist in drei große Teile gegliedert. 
 
Teil I Dimensionen der Organisationsentwicklung 
 
Im ersten Teil, dem Herzstück dieses Handbuchs, wird das Thema „eLearning als 
Leistung der Hochschule“ analytisch aufgebrochen und sechs Aufgaben der Or-
ganisation Hochschule identifiziert: die Positionierung am Markt, die Definition 
der Produkte, die Unterscheidung von Inhalten, die Unterstützung des Personals, 
die Entwicklung der Organisation und die Bereitstellung der Technologie. Ent-
lang dieses theoretischen Rahmens sammeln die AuthorInnen Thomas Pfeffer, 
Alexandra Sindler und Michael Kopp eine Fülle möglichst unterschiedlicher 
Praxisbeispielen, die erfolgreiche eLearning Projekte in ihrem organisatorischen 
Kontext darstellen. Der Nutzwert dieses Abschnitts wird durch die Bereitstellung 
von Leitfragen an die Organisation, sowie durch Checklisten ergänzt. 
 
Teil II Instrumente der Organisationsentwicklung 
 
Im zweiten Teil des Handbuches werden Instrumente der Organisationsentwick-
lung vorgestellt, die im Rahmen des Projekts PlaNet ET an den Universitäten 
Graz, Klagenfurt und Innsbruck erprobt wurden. In den von Doris Carstensen, 
Michael Kopp, Alexandra Sindler und Thomas Pfeffer verfassten „Setting-
beschreibungen“ werden ausführlich die kommunikativen Arrangements darge-
stellt, mit denen die Organisationsentwicklung zum Thema Neue Medien in der 
Lehre an den betroffenen Universitäten unterstützt wurde. 

 
Teil III Positionen zur Organisationsentwicklung 
 
Der dritte Teil präsentiert unterschiedliche Positionen zur Organisationsentwick-
lung, wie sie von renommierten eLearning ExpertInnen aus dem deutschsprachi-
gen Raum vertreten werden. Unter Verwendung der in Teil I vorgeschlagenen 
Dimensionen schildern Gudrun Bachmann und Martina Dittler in ihrem Text 
„Integration von eLearning in die Hochschullehre“ Erfahrungen in der Erarbei-
tung und Umsetzung einer gesamtuniversitären Strategie am Beispiel des Learn-
TechNet der Universität Basel. Michael Kerres stellt in dem Text zur „Strategie-
entwicklung für die nachhaltige Implementation neuer Medien in der Hochschu-
le“ seine Überlegungen zur Entwicklung von Medienstrategien dar. Ekkehard 
Gerlach widmet sich in seinem Text „Von Markt, Mehrwert und Marketing“ den 
ökonomischen Erfolgsfaktoren für eLearning an Universitäten und Fachhoch-
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schulen. Den Abschluss bildet ein Artikel von Rolf Schulmeister, in dem der 
„Studiengang Master of Higher Education“, ein curricular organisiertes Studien-
angebot für die hochschuldidaktische Ausbildung des HochschullehrerInnen-
nachwuchses in Deutschland vorgestellt wird. 
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eLearning als Leistung der Hochschule.  
Sechs Aufgaben der Organisation 

 Thomas Pfeffer, Alexandra Sindler, Michael Kopp 
(PlaNet ET) 

Ziel des vorliegenden Abschnitts ist es, den Einsatz neuer Medien in der Lehre 
nicht als eine Aufgabe von Einzelpersonen oder Spezialabteilungen, sondern als 
eine Aufgabe der gesamten Hochschule (Universität oder Fachhochschule) zu 
beschreiben. Aus der Perspektive der Gesamtorganisation werden sechs Dimen-
sionen des Einsatzes neuer Medien unterschieden, die gemeinsam als theoreti-
scher Rahmen dienen sollen, um unterschiedliche Praxisbeispiele einordnen und 
miteinander vergleichen zu können. 

1 eLearning als Leistung einer Organisation 

Wenn man vom Einsatz neuer Medien in der Lehre spricht, wird häufig nur auf 
Lehrveranstaltungen (z.B. Vorlesungen, Seminare) Bezug genommen und darauf, 
inwieweit diese didaktischen Formate durch neue Technologien verändert wer-
den. Dieser Aspekt hat zwar, wie wir noch sehen werden, eine große Bedeutung. 
Als alleiniger Fokus birgt er aber die Gefahr einer unzulässigen Vereinfachung, 
die dazu verführt, den Einsatz neuer Medien an Hochschulen ausschließlich als 
didaktisches Problem in der individuellen Verantwortung des/der einzelnen Leh-
renden zu definieren.  

Der vereinfachende Blick auf die einzelne Lehrveranstaltung unterstellt, dass 
ein Studium im Wesentlichen aus einer Aneinanderreihung von Lehrveranstal-
tungen besteht, bzw. noch detaillierter, aus einer Ansammlung von Interaktionen 
zwischen Lehrenden und Studierenden bestünde, in denen es ausschließlich um 
die Weitergabe von Wissen geht. Doch ein Studium ist viel mehr als das. Jedes 
Studienangebot stellt ein integriertes Gesamtprodukt dar, ein Gesamtpaket unter-
schiedlichster, aufeinander abgestimmter Leistungen der ganzen Organisation. 
Wissensvermittlung unter Anwesenden stellt zwar einen wesentlichen Teil dieses 
Gesamtpakets dar. Dazu kommen aber Aufgaben, wie die Zulassung und Auf-
nahme, die Studienorganisation und –administration (z.B. Prüfungsverwaltung), 
die Organisation von Wissensbeständen (in Bibliotheken), diverse Beratungs- 
und Serviceleistungen (z.B. Studienberatung, Vernetzung von Studierenden), etc. 
Ob und wie diese Aufgaben erfüllt werden, beeinflusst ganz wesentlich die 
Lehr/Lernerfahrung, die im Rahmen eines Studienangebots stattfinden kann. 
Diese wechselseitige Abhängigkeit unterschiedlichster Leistungen wird noch 
dadurch verstärkt, dass erhöhte Arbeitsteiligkeit ein besonderes Kennzeichen 
mediengestützter Lehre darstellt. 

Für den Einsatz neuer Medien in der Lehre werden aus dieser Perspektive 
zwei Beobachtungen möglich. Zum einen wird deutlich, dass an Hochschulen 
bedeutend mehr Aktivitäten für technologische Innovationen in Frage kommen, 
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als nur die Wissensvermittlung im engeren Sinne. Zum zweiten wird sichtbar, 
dass die verschiedenen Aufgaben eng miteinander zusammenhängen. Jede Ver-
änderung, selbst wenn sie sich von der Intention her nur auf eine einzige der 
oben genannten Aufgaben bezieht, kann das gesamte Aufgabengeflecht einer 
Hochschule betreffen und damit eine Reorganisation mehrerer Aufgaben mit sich 
bringen. Dies zeigt schon das Beispiel der einzelnen, online unterstützten Lehr-
veranstaltung: Wer die Didaktik seiner Lehrveranstaltung mit Hilfe neuer Me-
dien verändern möchte, ist häufig auch mit Fragen der Zulassung, der Begren-
zung von Gruppengrößen, der Zugänglichkeit von Wissensbeständen, von unter-
stützenden Serviceleistungen, etc. konfrontiert, Fragen, deren Lösung in her-
kömmlichen Lehr/Lernarrangements an Hochschulen meist implizit vorgegeben 
sind und die durch den Einsatz neuer Medien neu aufgeworfen und explizit be-
antwortet werden müssen. 

Aus den genannten Gründen wird im Folgenden von einem breiteren Ver-
ständnis des Einsatzes neuer Medien in der Lehre ausgegangen, einem Verständ-
nis, das eLearning als Aufgabe und Leistung der Organisation Hochschule be-
trachtet. 

1.1 Unübersichtlichkeit als Problem 

Da nun eLearning als Aufgabe der Organisation Hochschule angesehen werden 
kann, stellt sich die Frage, wie diese Aufgabe beschaffen ist, welche Aspekte zu 
beachten sind und wie sie gelöst werden kann. Welche Handlungsmöglichkeiten 
und Entscheidungsnotwendigkeiten hat eine Hochschule, wenn sie sich mit dem 
Einsatz neuer Medien in der Lehre beschäftigt? 

Es gibt eine unüberschaubare Anzahl von Anwendungsbeispielen für den 
Einsatz neuer Medien, doch scheint es auf den ersten Blick schwierig, sie mit-
einander zu vergleichen. Diese Unübersichtlichkeit speist sich im Wesentlichen 
aus zwei Faktoren, die sich noch dazu wechselseitig stark beeinflussen: der tech-
nologischen Entwicklung und der Komplexität des Gegenstands, auf den sie 
angewendet werden soll, nämlich Hochschulbildung. 

Permanente technische Innovationen, wie sie im ICT (Information and Com-
munication Technology) Bereich üblich sind, sorgen für eine kurze Halbwerts-
zeit von Technologien, aber auch von den damit verbundenen Kompetenzen der 
AnwenderInnen. Selbst unter SpezialistInnen entsteht so oft das Gefühl, nicht 
auf dem neuesten Stand zu sein. Diese Dynamik erzeugt die scheinbare Notwen-
digkeit, jede technische Innovation verstehen und wahllos übernehmen zu müs-
sen. 

Auf der anderen Seite ist Hochschulbildung selbst schon ein hochkomplexer 
Gegenstand. Die meisten Anwendungsbeispiele für den Einsatz neuer Medien 
betreffen nur einzelne oder eine Kombination weniger Elemente dieses komple-
xen Gegenstandes. Dazu kommen die international sehr unterschiedliche hoch-
schulpolitische und hochschulökonomische Kontexte, wodurch das Verständnis, 
die Vergleichbarkeit und die Übertragbarkeit von Praxisbeispielen zusätzlich 
erschwert wird.  
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1.2 Sechs organisatorische Dimensionen von eLearning 

Beim Einsatz neuer Medien in der Lehre geht es weder um die Einführung eines 
technischen, noch eines organisatorischen Ideals. Da es praktisch unmöglich ist, 
mit der permanenten technologischen Innovation Schritt zu halten, ist es auch 
sinnlos, Lehr/Lernarrangements rund um eine (als ideal vorgestellte) Technolo-
gie zu konstruieren. Vielmehr müssen die Ziele der Organisationseinheit in den 
Mittelpunkt gestellt werden, und der Einsatz neuer Technologien an ihnen ausge-
richtet werden. Orientierung kommt nicht von der Technologie, sondern von den 
Zielen der Organisation. Aber auch organisatorisch lässt sich kein Ideal vorge-
ben. Zu unterschiedlich sind die Zielsetzungen verschiedener Hochschulen und 
die Kontexte, in denen sie agieren. Auch die Spezifika einzelner Organisations-
einheiten (z.B. Studienrichtung/Institut, Lehrveranstaltung) können sich stark 
unterscheiden. Generalisierbar sind aber bestimmte Dimensionen von eLearning, 
die für jede universitäre Organisationseinheit beim Einsatz neuer Medien in der 
Lehre relevant sind.  

Mit eher inhaltlichen Fragen („was soll geschen?“) beschäftigen sich die Di-
mensionen Markt, Produkt und Inhalt: 
• Markt: Zielgruppe, Marktvorteil, Vertriebskanäle, Finanzierung 
• Produkt: Lehre, Material, Service 
• Inhalt: disziplinäre Unterschiede, Neue Medien als Thema von Lehre, IT-

Kompetenzen als Inhalt von Lehre 
 

Mit eher instrumentellen Fragen („wie soll es geschehen?“) beschäftigen sich die 
Dimensionen Personal, Organisation und Technologie: 
• Personal: Kompetenzerhebung, Weiterbildung, Anreizsysteme 
• Organisation: Strategien, Strukturen, Support-Aufgaben 
• Technologie: Hardware, Lernsoftware, Lizenzen 

 
Jede Bildungseinrichtung, die sich mit eLearning beschäftigen möchte, muss sich 
beim Einsatz neuer Medien mit diesen sechs Dimensionen auseinandersetzen. 
Die Problemstellungen und Handlungsmöglichkeiten unterscheiden sich aber 
voraussichtlich sehr stark danach, von welcher organisatorischen Ebene man 
diese Dimensionen betrachtet: 
• Hochschule (d.h. der Gesamtheit der Abteilungen und Studiengänge) 
• Studium (oder auch: Abteilung, Institut; jedenfalls eine organisatorische Sub-

einheit) 
• Kurse (oder auch: Lehrveranstaltung, Stelle, Person; jedenfalls der kleinsten 

organisatorischen Einheit) 
 

Jede Organisationseinheit, die Neue Medien in der Lehre einsetzen möchte, soll-
te überlegen, an welchen Markt sie sich mit welchem Produkt und mit welchem 
Inhalt wenden möchte. Sie wird auch wissen müssen, ob ihr Personal die not-
wendige Kompetenz und Motivation für diese Initiative hat, ob die Organisation 
selbst darauf vorbereitet ist und welche Technologie sie für ihre Umsetzung 
benötigt.  
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Die Antworten auf diese Fragen werden für jede Institution anders aussehen. 
So kann es beispielsweise zu großen Unterschieden zwischen Universitäten und 
Fachhochschulen kommen, da sie verschiedene Aufgaben und Zielsetzungen, 
historische Hintergründe, strukturelle Merkmale und regionale Verbindungen mit 
sich bringen. Wichtig ist aber auch, die Heterogenität innerhalb einer Institution 
zu beobachten und darauf zu achten, wie sich die Antworten der Gesamtinstituti-
on von denen der (verschiedenen) Studiengängen und denen der (verschiedenen) 
Lehrveranstaltungen unterscheiden können. Dieser wechselseitige Zusammen-
hang zwischen organisatorischer Ebene und den sechs Aspekte von eLearning 
lässt sich folgendermaßen grafisch als Würfel darstellen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Um die Handlungsmöglichkeiten und strategischen Optionen von Hochschulen 
(und den darunter liegenden organisatorischen Ebenen) aufzufächern, sollen die 
sechs Dimensionen zur Darstellung von Praxisbeispielen herangezogen werden. 

2 Positionierung am Markt 

Auch wenn Hochschulen prinzipiell einen sehr umfassenden Bildungs- und Aus-
bildungsauftrag gegenüber der Gesellschaft wahrnehmen müssen, können sie aus 
praktischen Gründen nicht mit allen Teilen der Gesellschaft gleichzeitig und in 
gleicher Weise in Beziehung treten. Deshalb ist es für die einzelne Institution 
oder Organisationseinheit notwendig, das eigene Profil genauer zu bestimmen 
und anzugeben, an welche Personengruppe(n) in welchem geografischen und 
thematischen Einzugsgebiet(en) sie sich mit ihrem Bildungsangebot(en) wenden 
möchte. Dieser spezifische Ausschnitt in der Umwelt einer Hochschule kann als 
„Markt“ bezeichnet werden, ohne mit diesem Begriff vorweg nehmen zu wollen, 
wie die Regelungsmechanismen zwischen Bildungsinstitution, Zielgruppen und 
politischen Institutionen aussehen sollen und können. Es ist aber wichtig zu se-
hen, dass generelle Veränderungen dieser spezifischen Umwelt von Hochschu-
len, wie die fortschreitende Expansion des Bildungssystems, seine zunehmende 
Internationalisierung, aber auch der verstärkte Einsatz neuer Medien dazu beitra-
gen, dass die potentielle Klientel heterogener wird, regionale Grenzen durchläs-
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siger werden und damit die früher monopolartige Marktsituation staatlicher 
Hochschulen erodiert.  

Für den gezielten Einsatz neuer Medien an einer Hochschule ist es in der Di-
mension Markt wichtig zu entscheiden, welche Zielgruppe angesprochen werden 
soll, welchen Marktvorteil der Gebrauch von Technologien bringen soll und 
welchen elektronischen Vertriebskanäle genutzt werden können. 

2.1 Zielgruppe 

Hochschule • In welchem institutionellem Umfeld bewegt sich die Hochschule? 
• Wer sind die wichtigsten Mitbewerber und Kooperationspartner? 
• Aus welchem Einzugsgebiet kommen Studierende und 

MitarbeiterInnen? 
• Für welche Arbeitsmärkte wird ausgebildet? 
• Welches Ausmaß an elektronischer Anschlussfähigkeit und IT-

Kompetenz wird in diesem Umfeld von der Hochschule erwartet?  
Studium • An welche Zielgruppen (Personen und Institutionen) wendet sich 

das Institut/Studium regional, überregional und international? 
• Wie können Neue Medien dazu eingesetzt werden, um diese Ziel-

gruppen besser anzusprechen und auch elektronisch zu erreichen? 
• Können mit Hilfe neuer Medien neue Zielgruppen angesprochen 

und neue Angebote entwickelt werden? 
Kurs • Welche Studierenden sollen/werden in meine Lehrveranstaltung 

kommen? 
• Wie kann ich Neue Medien dazu einsetzen, meine Zielgruppe 

genauer zu definieren und anzusprechen? 
 
 

In den letzten Jahren ist eine Vielzahl an eLearning Initiativen bekannt gewor-
den. Um irreführende Schlussfolgerungen für die eigene Hochschule zu vermei-
den, muss klar gemacht werden, an welches Marktsegment, bzw. an welche Ziel-
gruppe sich die jeweilige Initiative richtet. So macht es für die jeweils möglichen 
„Geschäftsmodelle“ beispielsweise einen wesentlichen Unterschied, ob sich ein 
Bildungsangebot an traditionelle Vollzeitstudierende oder Berufstätige richtet, 
ob es staatlich oder privatwirtschaftlich finanziert wird. Ein weiterer Unterschied 
ist, ob ein Bildungsangebot lokal verankert bleiben möchte, oder ob es auf über-
regionale Expansion ausgerichtet ist.  

Die wichtigste Klientel für österreichische Hochschulen werden auch in Zu-
kunft traditionelle Studierende aus ihrem regionalen Umfeld sein. Darüber hin-
aus wird es aber auch Bedarf an Weiterbildung, unter Umständen sogar an e-
Learning Angebote direkt für Unternehmen geben. Die letzten beiden Optionen 
bieten die Chance zusätzlicher Finanzierungsquellen für Hochschulen. Die dar-
aus gewonnene Innovationskraft kann sich auch auf den traditionellen Studienbe-
trieb positiv auswirken. 
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Traditionelle Studierende: Präsenzlehre an der Wharton Shool1 
The Wharton School der University of Pennsylvania (US) zählt zu den 
besten Business Schools weltweit. Geboten wird ein klassisches Präsenz-
studium, das sich an traditionelle Studierende (nach der Schule und vor 
dem Berufseinstieg) richtet. Mit nicht einmal 4.000 Studierenden handelt 
es sich bei der Wharton School auch um einer relativ kleine Institution, die 
sehr auf ihre Exklusivität bedacht ist. Der Einsatz von ICT zielt bewusst 
auf eine Ergänzung und Anreicherung der traditionellen Präsenzlehre, so-
wie auf eine Entlastung von Routineaufgaben ab. Eigene technologische 
Entwicklungen, wie die Forschungsdatenbank (knowledge@wharton) oder 
das preisgekrönte Intranet SPIKE werden initiiert, um die eigene Füh-
rungsposition zu festigen. Traditionelle Universitäten, die ihre Präsenzleh-
re mit neuem Medien aufwerten, können auch als „Alma Mater Multime-
dialis“ bezeichnet werden.2 
 
Berufstätige Studierende: Fernlehre an derUniversity of Phoenix On-
line3 
Die University of Phoenix (US) ist eine auf Fernlehre spezialisierte Insti-
tution, die sich mit ihren Studienprogrammen für Wirtschaft, Technik, Er-
ziehung und Pflegeberufe vor allem an berufstätige Studierende richtet. In 
den vergangenen Jahren hat sich vor allem ein Bereich, die University of 
Phoenix Online besonders etablieren können. Sie bietet Studienprogramme 
für 57.000 über 125 Lernzentren an, die über 25 Bundesstaaten verstreuet 
sind. Die Bildungsangebote sind nicht nur kostenpflichtig, sondern auch 
gewinnorientiert und auf Expansion (Vergrößerung der Klientel) ausge-
richtet. Neue Medien werden eingesetzt, da sie für die traditionelle Logis-
tik von Fernlehre (d.h. die Verteilung von Lehrmaterialien) große Erleich-
terungen bieten. Zusätzlich ermöglichen sie Formen der Zusammenarbeit 
zwischen Studierenden (z.B. Gruppenarbeit) oder zwischen Studierenden 
und Lehrenden (z.B. tutorielle Betreuung), wie sie in der klassischen Fern-
lehre nicht möglich waren. 
 
Weiterbildung: Außeninstitut TU Wien4 
Das Außeninstitut der TU Wien hat sich schon in der Vergangenheit als 
Anbieter von Weiterbildung (Hochschulkurse und Hochschullehrgänge) 
etablieren können. Die Weiterbildungsangebote in fast allen technischen 
Bereichen wenden sich TeilnehmerInnen aus Wirtschaft und Industrie, be-
sonders an die eigenen AbsolventInnen. Weiterbildungsmaßnahmen kön-
nen im Bedarfsfall auch nach den Wünschen von Unternehmen oder ande-
ren Auftraggebern maßgeschneidert entwickelt werden. Für die Weiterbil-
dung an der TU wird verstärkt auch eLearning5 eingesetzt, um Flexibilität 
und Effizienz der Vermittlung zu steigern, und mit Learning-on-demand 
individueller auf die Bedürfnisse der TeilnehmerInnen eingehen zu kön-
nen. 
 

                                                                          
1  http://www.wharton.upenn.edu 
2  Brockhaus, Michael, Emrich, Martin, Mei-Pochtler, Antonella (2000) Hochschulentwicklung 

durch neue Medien – Internationale Best Practice Projekte. Studie der Boston Consulting Group 
im Auftrag der Initiative BIG. http://www.big-internet.de/download/BCGdeu.pdf 

3  http://www.uopxonline.com/ 
4  http://info.tuwien.ac.at/ai/ 
5  http://elearning.ai.tuwien.ac.at/kurse/index.html 
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Marktanalyse: Regionales Fernstudienzentrum Steiermark 
2002 lud das Land Steiermark im ‚Zukunftsfonds’ zur Einreichung von 
Anträgen für infrastrukturelle Maßnahmen zur Förderung der Innovation 
in der Region ein. Drei Grazer Hochschulen (Technische Universität, FH 
Joanneum, Universität Graz) schlossen sich zusammen, um einen Förder-
antrag für eine Potentialanalyse zum Thema „Regionales Fernstudienzent-
rum für die Steiermark“ einzureichen. Die Motivation für ein regionales 
Fernstudienzentrum ist in zwei Problemstellungen begründet: 
1. Das Fehlen regionaler Qualifizierungsangebote bei gleichzeitig stei-

gender Nachfrage führt zur Gefahr der Abwanderung (brain drain) 
2. Um die Bildungsbeteiligung im tertiären Sektor zu erhöhen, soll Be-

rufstätigen der Zugang erleichtert werden. Der Einsatz von eLearning-
kursen soll Berufstätigen zeit- und ortsunabhängige Bildungszugänge 
eröffnen. 

Die Potentialanalyse soll als langfristige Planungs- und Strategiegrundlage 
für die Errichtung eines Fernstudienzentrums für die Steiermark dienen. 
Sie ist in drei Phasen geglieder: 
1. Angebotsanalyse: Interviews mit Lehrenden der beteiligten Hochschu-

len zu vorhandenen eLearning-Angeboten und möglichen Potentialen 
2. Umfeld-/Bedarfsanalyse: Interviews mit RegionalmanagerInnen und 

VertreterInnen von Technologiezentren mit dem Ziel einer Marktana-
lyse des Qualifizierungsbedarfs in der Steiermark 

3. Modellbildung: unter Berücksichtigung der Rahmenbedingungen und 
der besonderen Schwerpunkte der drei Hochschulen die Erarbeitung 
von Durchführungsszenarien für das Fernstudienzentrum 

2.2 Marktvorteil (Qualität/Kosten) 

Hochschule • Möchte sich die Hochschule als möglichst hochwertiger und/oder 
als möglichst effizienter Anbieter positionieren? 

• Welchen Beitrag können Neue Medien bei der Erreichung der ge-
setzten Ziele leisten? 

Studium • Welche Lehrveranstaltungen sind eine besondere ökonomische 
Belastung, und sollten daher Neue Medien zur Effizienzsteigerung 
einsetzen? 

• In welchen Lehrveranstaltungen können durch den Einsatz neuer 
Medien besonders leicht Qualitätsverbesserungen erreicht werden? 

Kurs • Wie kann ich die Qualität meiner Lehrveranstaltung durch den 
Einsatz neuer Medien verbessern? 

• Wie kann ich meinen Aufwand pro Studierender/m reduzieren? 
 
 

Der Einsatz neuer Medien kann auf zwei verschiedene Marktvorteile gerichtet 
sein: auf die Verbesserung der Qualität des Produkts, oder auf die Reduktion der 
Kosten. Wie die Geschichte der Industrialisierung zeigt, schließen sich Quali-
tätsverbesserung und Kostenreduktion nicht zwangsläufig aus. Es wäre aber naiv 
zu glauben, dass der Einsatz neuer Medien einen der beiden Marktvorteile, viel-
leicht sogar beide, ganz automatisch nach sich ziehen würde. Vielmehr ist es 
notwendig, die genauere Zielsetzung für den Einsatz neuer Medien zu definieren 
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und, wo möglich und notwendig, zwischen unterschiedlichen Zielsetzungen zu 
kalibrieren.  

 
Qualitätsverbesserung und Kostenreduktion in einer Massenlehrver-
anstaltung: Digital Chemistry 1A, UC Berkeley6 
Chemistry 1A ist eine Einführungslehrveranstaltung und Grundlage für 
mehrere Studienrichtungen an der University of California at Berkeley. 
Mit rund 2000 Studierenden und rund 100 Lehrenden bzw. unterstützen-
dem Personal ist es die größte und aufwändigste Vorlesung am Campus. 
An Veranstaltungstagen wird der selbe Inhalt von unterschiedlichen Vor-
tragenden insgesamt dreimal präsentiert. In einem zweijährigen For-
schungsprojekt7 wurde untersucht, wie sich der Einsatz neuer Medien auf 
die Kosten dieser Lehrveranstaltung auswirkt. Die medienunterstützte 
Lehrveranstaltung „Digital Chemistry 1A“ beinhaltete die folgenden Neu-
erungen: 
• Online-Tests und Hausaufgaben, v.a. in Vorbereitung auf Laborübun-

gen 
• Digitalisierung von Präsentationsunterlagen (davor: Kreidezeichnun-

gen auf Wandtafeln) 
• Videoaufzeichnung und Online-Archivierung der Vorlesungen 
Studierende reagierten äußerst positiv auf die mediale Unterstützung der 
Lehrveranstaltung, v.a. auf die Möglichkeit, nach eigenem Bedarf auf Ma-
terialien und Tests zuzugreifen, wodurch sie individuellere Studienstrate-
gien entwickeln konnten.  
Von den direkt zuordenbaren Kosten zeichnete sich im ersten Jahr ein 
leichter Anstieg (1,7%) ab, der auf die Entwicklung von Materialien und 
technische Lösungen zurückzuführen ist. Doch schon im zweiten Jahr er-
gaben sich Einsparungen (7,8%), die vor allem mit reduzierten Personal-
kosten in Zusammenhang stehen. Wiederverwendbare Materialien und On-
line-Informationen zur Lehrveranstaltung verringerten bei Vortragenden 
die Vorbereitungszeiten und dass Ausmaß an Kommunikation zu wieder-
kehrenden Anfragen. Studienassistenten wurden durch den Einsatz von 
Online-Tests und Hausaufgaben von routinisierbaren Benotungen und 
Verwaltungstätigkeiten entlastet und konnten sich dadurch stärker dem 
Austausch mit Studierenden widmen. 

2.3 Vertriebswege  

Hochschule • Gibt es online Verzeichnisse aller Studiengänge UND aller Lehr-
veranstaltungen der Hochschule? 

• Sollen Verzeichnisse gemeinsam mit anderen Hochschulen oder 
anderen Institutionen geführt werden, um eine größere Reichweite 
zu erreichen? 

• Wie können die Verzeichnisse kleinerer Einheiten (Institut, Studi-
um) technisch und logistisch unterstützt werden? 

                                                                          
6  http://ist-socrates.berkeley.edu/~chem1a/ 
7  Harley, Diane, et al. (2003) Costs, Culture, and Complexity: An Analysis of Technology En-

hancements in a Large Lecture Course at UC Berkeley.   
http://repositories.cdlib.org/cshe/CSHE3-03/ 
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Studium • Gibt es ein Verzeichnis der Lehrveranstaltungen auf der Ebene des 
Instituts/Studiengangs?  

• Welche Verknüpfungsmöglichkeiten gibt es von den gemeinsamen 
Verzeichnissen und Archiven zu anderen Prozessen? 

Kurs • In welchen Verzeichnissen ist meine Lehrveranstaltung eingetra-
gen?  

• Gibt es einen Link vom Lehrveranstaltungsverzeichnis zu meiner 
Lehrveranstaltung? 

 
 

Das Internet verändert die Form, wie sich eine Organisationseinheit präsentieren 
und mit ihrer Klientel Kontakt aufnehmen kann. Unter diesem Gesichtspunkt 
kann beispielsweise das Web-Portal einer Hochschule, oder die Homepage eines 
Instituts, als wesentliche Instrumente zur Selbstdarstellung verstehen, ohne die 
kaum mehr eine Organisationseinheit auskommen kann. Sie bieten Adressen im 
virtuellen Raum, deren Funktionalität die Kommunikation der Universität mit 
ihrer Umwelt wesentlich mitgestaltet. 

Während der Web-Auftritt einer Hochschule so etwas wie ihre allgemeine 
Adresse darstellt, gibt es zusätzlich die Möglichkeit spezifischerer Vertriebska-
näle für bestimmte Arten von Informationen, bzw. für bestimmte Produkte der 
Hochschule. Die Reichweite einer Information oder eines Produkts kann deutlich 
erhöht werden, wenn sie/es nicht nur auf der Homepage der Einzelperson oder 
der Organisationseinheit „versteckt“ wird, sondern größere Marktplätze oder 
Vertriebskanäle genutzt werden. 

 
Studienangebote: Hochschul- und Studienführer der Region Bodensee 
Der Hochschul- und Studienführer der Region Bodensee wird im Auftrag 
der Kommission Bildung, Wissenschaft und Forschung der Internationalen 
Bodensee Konferenz8 erstellt. Ziel ist es, die Studienangebote von Hoch-
schule der am Bodensee gelegenen Bundesländer und Kantone über die 
Landesgrenzen von Deutschland, Österreich, Schweiz und Lichtenstein 
hinweg zu vernetzen und gemeinsam zu bewerben. 
 
Weiterbildungsangebote: AUCEN-Netzwerk9 
AUCEN (Austrian Universities Continuing Education Network) ist eine 
Plattform für universitäre Weiterbildung und universitäre Personalent-
wicklung in Österreich. Die Website enthält Informationen über Weiter-
bildungsangebote von zehn österreichischen Universitäten. Über die AU-
CEN Website ist außerdem der Zugang zu EUCEN (European Universities 
Continuing Education Network) möglich. 
 
Lehrmaterialien: Austauschplattform MERLOT10 
MERLOT (Multimedia Educational Resource for Learning and Online 
Teaching) ist eine Plattform, die den freien Austausch von elektronischen 
Lehrmaterialien auf Hochschulniveau unterstützt. Alle Lehrmaterialien 

                                                                          
8  http://www.regio-bodensee.net/ 
9  http://www.aucen.at/ 
10 http://merlot.org. Eine vergleichbare Funktion erfüllt die „Universal Brokerage Plattform“ 

(http://nm.wu-wien.ac.at/universal/), die von einem EU-weitem Konsortium unter Federführung 
der WU-Wien erstellt wurde. 
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werden einem disziplinorientierten Peer-Reviewing unterzogen. Auf diese 
Weise kann einerseits die inhaltliche und didaktische Qualität von Lehr-
materialien gewährleistet werden. Andererseits wird der (kostenlose) Ver-
trieb von Lehrmaterialien über die Grenzen der einzelnen Institution hin-
weg unterstützt, indem der Austausch innerhalb der fachspezifischen 
„Scientific Communities“ gefördert wird. Für Einzelpersonen bekommt 
die Produktion von Lehrmaterialien dadurch mehrfachen Zusatznutzen: die 
Aufmerksamkeit innerhalb der Fachgemeinschaft, Feedback über die eige-
ne Arbeit und vorzeigbare (offiziell anerkannte) Erfolge, die Veröffentli-
chungen in Fachzeitschriften ähneln. Bildungsinstitutionen gewinnen 
durch ihre Beteiligung an diesem Vertriebsweg Zugang zu Qualitätssiche-
rung, Know-how und zusätzliche Motivation für ihre MitarbeiterInnen. 
 
Bildungsinstitutionen: Universities Worldwide11 
Am Institut für Geographie an der Uni Innsbruck wartet Klaus Förster die 
Suchmaschine Universities Worldwide, in der über 6.500 tertiäre Bil-
dungseinrichtungen in über 170 Ländern gelistet sind. 
 
Lehrveranstaltungen: Vorlesungsverzeichnis Uni Wien12 
Das elektronische Vorlesungsverzeichnis der Universität Wien ermöglicht 
eine bequeme elektronische Suche durch den Katalog aller Lehrveranstal-
tungen der gesamten Universität. Die einzelnen Datensätze sind verknüpft 
mit Personaldatenbanken, Institutsseiten und den Studienplänen. 
 

Aus der Sicht jeder BildungsanbieterIn ist es also nicht nur wichtig, elektroni-
sche Produkte herzustellen, sondern auch, elektronische Vertriebskanäle oder 
Verzeichnisse zu identifizieren, in denen die jeweiligen Produkte eingetragen 
werden können.  

2.4 Finanzierung 

Auch wenn man eine (möglichst genaue) Vorstellung vom zu erlangenden 
Mehrwert haben sollte, so ist der Einsatz neuer Medien immer zuerst eine Inves-
tition an Zeit und Geld. Für den nachhaltigen Einsatz neuer Medien in der Lehre 
sind (mindestens) die folgenden Kostenarten zu berücksichtigen 
1. Spezifizierung (genaue Benennung der Zielsetzung) 
2. Entwicklung (Design und Fertigung des Produkt) 
3. Implementierung (Einbindung in soziale Netzwerke) 
4. Wartung (Nutzung und laufende Überarbeitung) 
 
Als Faustregel für das proportionale Verhältnis diesen Kostenarten beim Einsatz 
neuer Medien in der Lehre schlägt Pekka Kess13, Leiter der Finnish Virtual Uni-
versity, den folgenden Schlüssel vor 1:3:9:27. Demnach verdreifachen sich bei 
jedem dieser Schritte die Kosten. Auch wenn es im Einzelfall zu Abweichungen 
von diesen extrem erscheinenden Kostenschätzungen (und zu Schwierigkeiten 

                                                                          
11  http://geowww.uibk.ac.at/univ/ 
12  http://www.univie.ac.at/de/studium.html 
13  In seinem Vortrag am Business Meeting Neue Medien in der Lehre, 26.06.2002, FH Hagenberg. 
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der Zurechnung) kommen kann, so wird doch deutlich, wie sehr eLearning-
Initiativen in ihrer nachhaltigen Existenz gefährdet sind, die nicht den Ressour-
cenbedarf für alle vier Kostenarten kalkuliert haben.  
Einen direkten Zusammenhang mit der Marktsituation haben nun die daraus 
resultierenden Finanzierungsmöglichkeiten für eLearning-Initiativen. Bezogen 
auf die staatlich finanzierten Hochschulen in Österreich (Universitäten und 
Fachhochschulen) lassen sich die folgenden Finanzierungsmöglichkeiten unter-
scheiden: 
• Staatliche Grundfinanzierung Die Budgets der österreichischen Hochschulen 

sind zum allergrößten Teil aus langfristiger, staatlicher Grundfinanzierung 
gespeist, wobei sich die Auszahlungsmodalitäten zwischen den beiden Sekto-
ren derzeit noch stark unterscheiden. FH’s erhalten Globalbudgets, die auf 
Basis der zuvor berechneten Zahl der Studienplätze berechnet sind. In der 
Verwendung dieser Gelder sind sie weitgehend ungebunden. Die Mittel für 
Lehre an Universitäten sind dagegen zweckgebunden gewidmet. Sie werden 
den einzelnen Lehrenden pro im Hörsaal erbrachter Semesterwochenstunde 
ausbezahlt. Investitionen in eLearning sind daher schwieriger. Trotz dieser 
Schwierigkeiten müssen Hochschulen versuchen, zumindest einen Teil ihrer 
eLearning Aktivitäten aus der staatlichen Grundfinanzierung zu speisen. So 
müssen etwa eLearning Aktivitäten auf Dauer zu einen selbstverständlichen 
Teil der alltäglichen Dienstpflichten von Lehrenden werden. 

• Preis- und Fördergelder Preis- und Fördergelder werden zumeist von öffent-
lichen Händen (Bund, EU, etc.) ausgelobt. Charakteristisch für diese Form 
der Finanzierung ist ihre zeitlich befristete Finanzierung. Häufig werden sie 
im Wettbewerb vergeben und fokussieren auf einen mehr oder minder spezi-
fischen Förderzweck. Für eLearning Initiativen eignet sich diese Form vor al-
lem als Anschubsfinanzierung, kaum jedoch zur dauerhaften Existenzsiche-
rung von Aktivitäten. 

• Studienbeiträge, Teilnahmegebühren und Drittmittel Eine weitere Einnahme-
quelle sind die direkten NutzerInnen von Bildungsangeboten. Mit dem In-
krafttreten des neuen Universitätsgesetzes verbleiben die Studienbeiträge ab 
2004 bei den Universitäten und stellen damit eine neue, wenn auch kleine, 
Einnahmequelle dar, die beispielsweise für den Einsatz neuer Medien zweck-
gebunden werden könnten. Während die Höhe der Studienbeiträge (derzeit 
noch) mit 364 € festgesetzt sind, können die Teilnahmegebühren für Univer-
sitätslehrgänge und Weiterbildungsveranstaltungen die tatsächlichen Kosten 
von Bildungsangeboten abdecken. Eine weitere Möglichkeit wäre die Ent-
wicklung von Bildungsangeboten für institutionelle Klienten, etwa maßge-
schneiderte Weiterbildungsangebote für einzelne Unternehmen. Dem Weiter-
bildungsbereich sagen ExpertInnen großes Wachstumspotential voraus, wo-
durch sich auch gute Investitionsmöglichkeiten für Neue Medien ergeben. 

• Umschichtungen Eine häufig auftretendes Phänomen beim Einsatz neuer 
Informationstechnologien ist die Entstehung von elektronischen Parallelstruk-
turen zusätzlich zu traditionellen Strukturen, wodurch verständlicherweise 
auch zusätzliche Kosten entstehen. Daraus ergibt sich eine weitere, wichtige 
Finanzierungsquelle, nämlich die Suche nach Umschichtungs- oder Substitu-
ierungsmöglichkeiten. Um nur einige Beispiele zu nennen: 



- 18 - 

o Substitution von physischen Zeugnissen (Scheinen) durch elektronische 
Notenverwaltung 

o Entlastung bei Routinetätigkeiten (z.B. Prüfungen) und zeitliche Um-
schichtung zugunsten von kreativen Tätigkeiten (z.B. Materialentwicklun-
gen) 

o Reduktion der Ausgaben für physische Zeitschriften zugunsten der Inves-
tition in elektronische Zeitschriften 

• Kostenreduktion durch Kostenteilung Nicht zuletzt ist der effiziente und ef-
fektive Einsatz von Ressourcen auch als eine „Quelle“ anzusehen. So ist die 
Investition in einen möglichst effizienten Know-How Transfer ein probates 
Mittel, um vielen Lehrenden langwierige Lernprozesse abzukürzen. Aber 
auch zwischen Hochschulen besteht die Gefahr von Parallelentwicklungen, 
der durch Kooperation und Investition in gemeinsame Infrastruktur Abhilfe 
geschaffen werden kann. Viele Entwicklungen (etwa: universitätsweite In-
formationssysteme, Dienstleistungseinrichtungen, Aufbau spezialisierten 
KnowHows, etc.) sind für einzelne Institutionen extrem teuer und riskant, 
während sie im Verbund zu anteilsmäßig geringeren Kosten in höherer Quali-
tät durchführbar sind. 
 

Finnish Virtual University14 
Die Finnish Virtual University (FVU) ist keine eigenständige Bildungsin-
stitution, sondern eine Serviceeinrichtung. Im Auftrag des Konsortiums al-
ler finnischen Universitäten betreibt sie die folgenden Aktivitäten: 
• Harmonisierung der universitären Informationssysteme (etwa um den 

elektronischen Transfer von Zeugnissen o.ä. zu erleichtern) 
• Entwicklung kompatibler Praktiken (etwa Metadaten zur Beschreibung 

von Lehrveranstaltungen oder Lehrmaterialien) 
• Gemeinsame Serviceleistungen (etwa das Portal der FVU, mit einem 

umfassenden Verzeichnis aller Online-Kurse, technischer Support, di-
daktischer Support, Online-Beratung für Studierende, etc.) 

• Förderung der Kooperation zwischen Universitäten (durch Unterstüt-
zung disziplinärer und interdisziplinärer Netzwerke) 

• Etablierung von Modellen und Services, die zum permanenten Teil u-
niversitärer Aktivitäten werden  

Durch diese Aktivitäten schafft die FVU eine gemeinsame, nationale Inf-
rastruktur, aber auch einen gemeinsamen Marktplatz für den Austausch 
von Know-How und Bildungsangeboten, der den Angeboten der einzelnen 
Hochschulen noch größere Sichtbarkeit verschafft. 
Die FVU ist eingebettet in ein institutionelles Arrangement mit klarer 
Aufgabenteilung. Sie selbst ist zuständig für die Bereitstellung der ge-
nannten Services, deren Kommunikation und Marketing. Ihre strategischen 
Vorgaben erhält sie vom Konsortium der Universitäten, wodurch einerseits 
die klare Orientierung der FVU an den Bedürfnissen der Universitäten, a-
ber andererseits auch die Verantwortlichkeit der Universitäten für den Er-
folg der FVU gewährleistet wird. Das Ministerium zieht sich zurück auf 
die reine Aufsichtsfunktion, sowie auf die Finanzierung der FVU mit 9 
Mio. € für den Zeitraum von 2001-2004.  

                                                                          
14  http://www.virtuaaliyliopisto.fi/index.php?language=eng 
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Checkliste Markt 

1.) Welche Zielgruppe(n) soll(en) erreicht werden? 
 Traditionelle Studierende (Vollzeit, nach der Matura) 
 Nicht-traditionelle Studierende (Teilzeit, berufstätig) 
 Weiterbildung 
 Firmenkunden 

 

2.) Welchen Vorteil soll der Einsatz neuer Medien bringen? 
 Qualitätsverbesserung 
 Kostensenkung 
 Zeitersparnis 
 Erhöhte Reichweite 
 Individualisierung/Spezialisierung 

 

3.) Welche Reichweite soll das Produkt haben? 
 Einsatz in der Lehrveranstaltung 
 Einsatz in der Fakultät, im Studiengang 
 Fächerübergreifend, gesamte Universität 
 Einsatz auf regionaler oder nationaler Ebene 
 Einsatz in internationalen Netzwerken 

 

4.) Welche elektronischen Vertriebskanäle sollen benutzt werden? 
 Institutseigene Website 
 Portal der Hochschule 
 Regionales/nationales Portal 
 Internationales Portal 

 

5.) Welche Finanzquellen werden angesteuert? 
 Traditionelle Remuneration (pro Lehrenden/Lehrauftrag) 
 Globalbudget pro Studierendem 
 Preis- und Fördergelder 
 Studienbeiträge, Teilnahmegebühren, Drittmittel 
 Umschichtungen 
 Kostenteilung 
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3 Definition der Produkte 

Unter „Produkt“ kann man diejenigen Gegenstände oder Leistungen einer Hoch-
schule verstehen, die sich direkt nach außen richten, die sie für ihre Klientel, 
also vor allem Studierende, erbringt. Auch wenn man ein Studium als integrier-
tes Gesamtprodukt betrachten kann, so lassen sich darin verschiedene Elemente 
identifizieren, die auf unterschiedliche Weise durch den Einsatz neuer Medien 
unterstützt und verändert werden können. Produktverbesserungen und Produkti-
vitätsgewinne (d.h. Gewinn an Leistungsfähigkeit bei gleichem Mitteleinsatz) 
lassen sich auch schon durch den punktuellen Einsatz von Technologien in ein-
zelnen Bereichen erzielen. Als Teile des Gesamtprodukts Studium lassen sich 
z.B. die Elemente Material, Service und Lehre (im Sinn von Didaktik) unter-
scheiden. 

3.1 Lehre 

Hochschule • Zielt die Hochschule generell eher auf die Durchführung von Fern-
studien oder eher auf die online Unterstützung von Präsenzstudien 
ab? 

• Welche Mischformen zwischen Fern- und Präsenzlehre werden un-
terstützt? 

Studium • Wie werden didaktische Modelle innerhalb eines Studiums koordi-
niert? 

• Wie kann die wechselseitige didaktische Unterstützung von Lehren-
den innerhalb eines Studiums organisiert werden? 

Kurs • Welche didaktischen Modelle kommen für meine Lehrveranstaltung 
in Frage? 

• Welche didaktischen Modelle sind für welche Inhalte geeignet? 
• Welche Form der Lehrveranstaltung bildet den Rahmen? 
• Wie kann ich diese didaktischen Modelle elektronisch unterstützen? 
• Welche Fähigkeiten werden von Studierenden mitgebracht und wie 

können sie erhoben bzw. berücksichtigt werden? 
• Wie können die Fähigkeiten der Studierenden für einen adäquaten 

Medieneinsatz hergestellt werden? 
 
 

Wenn wir im Rahmen dieses Textes Lehre als Produkt definieren, soll damit 
nicht die Komplexität von Lehre geschmälert werden. Natürlich basiert Lehre 
ganz wesentlich auf der Beziehung zwischen Lehrenden und Studierenden, bzw. 
den zwischen ihnen ablaufenden Prozessen. (Ähnliches lässt sich aber auch über 
z.B. medizinische oder kulturelle Leistungen behaupten.) Die Bezeichnung als 
Produkt soll nur dazu dienen, genauer zu definieren, worin genau die Leistung 
und Qualität von Lehre in Abgrenzung zu anderen Aktivitäten besteht. 

Didaktik kann man als die äußere Form des Produkts Lehre bezeichnen. Eine 
diesbezüglich klassische Grundunterscheidung ist die zwischen Präsenzstudium 
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und Fernstudium. Häufig wird irrtümlich angenommen, dass der Einsatz neuer 
Medien nur im Rahmen von Fernstudien sinnvoll wäre. Doch auch das Präsenz-
studium kann durch Informationstechnologien angereichert werden. Wahrschein-
licher ist deshalb, dass Neue Medien zur Aufweichung der Differenz von Prä-
senz- und Fernstudium führt. Der Begriff des „flexible learning“ bezeichnet 
didaktische Mischformen, die Elemente beider Studienformen miteinander kom-
binieren. An der unten dargestellten Gegenüberstellung wird anschaulich, dass 
das Präsenzstudium bisher vor allem durch direkte Interaktion in Vorlesungen 
und Seminaren geprägt war, während für das Fernstudium die Produktion und 
der logistisch durchdachten Austausch von Materialien charakteristisch ist.  

 
Abbildung 1: Flexible Learning15 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Die didaktischen Formen für flexibles Lernen können sich in vielerlei Hinsicht 
unterscheiden, z.B. in der Intensität des Medieneinsatzes, in Hinblick auf die 
Größe der zu unterrichtenden Gruppe, ob der Lernprozesse zentral vom Lehren-
den oder eher individuell von Studierenden gesteuert wird und ob eher individu-
elle oder kollaborative Lerninstrumente eingesetzt werden. 

3.1.1 Intensität des Medieneinsatzes 
Ein wichtiges Kriterium für die Unterscheidung didaktischer Formen beim Ein-
satz neuer Medien in der Lehre ist die Intensität des Medieneinsatzes. So können 
Neue Medien z.B. zur als Ergänzung herkömmlicher Präsenzveranstaltungen 
durch die Bereitstellung von Online-Materialien und administrative Informatio-
nen eingesetzt werden. Etwas weitergehender sind integrative Konzepte, bei 
denen Neue Medien gleichberechtigt mit Präsenzelementen zu neuen Lernformen 
verzahnt werden. Am anderen Ende des Kontinuums stehen virtuelle Konzepte, 
bei denen Online-Phasen den Schwerpunkt bilden, und Präsenzphasen nur punk-
tuell stattfinden.16 
 

                                                                          
15  Adaptiert nach: Trevitt, Chris (2000) Flexible learning in higher education: examining the case for 

the 'learning profession' and the 'learning discipline'. In: Proceedings of the ALIA (Australian Librarian 
and Information Association ) 2000 conference, October 22-24 2000.   
http://www.alia.org.au/conferences/alia2000/proceedings/chris.trevitt.html 

16  Siehe zur Unterscheidung unterschiedlicher eLearning-Konzepte ausführlicher den Beitrag von 
Bachmann und Dittler in diesem Band. 

Präsenzstudium 
Vorlesungen, Seminare, etc. 

Fernstudium 
Materialproduktionssystem 
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Ergänzendes Konzept: Französisch-Plattform, Uni Graz17 
Neue Medien unterstützen in Form von interaktiven Übungen und selbstin-
struierenden Online-Materialien den trainingsorientierten Charakter der 
Präsenzveranstaltungen. Dabei bietet die Französisch -Plattform ein um-
fangreiches Pool an Ressourcen, die insbesondere auch zum entdeckenden 
Lernen anregen. Der Kernlehrstoff wird weiterhin in den Präsenzlehrver-
anstaltungen präsentiert. Flexible Zugriffsmöglichkeiten und Unterstüt-
zung der Wissensgenerierung stellen hier den größten Mehrwert für Stu-
dierende dar 
 
Integratives Konzept: Virtuelle Übungsfirma, Uni Graz18 
Die virtuelle Übungsfirma ist eine besondere Form des Planspiels, wo ein 
dynamisches Modell ein Wirtschaftsunternehmen simuliert wird, in wel-
chem die Studierenden unterschiedliche Aufgaben und Rollen überneh-
men. 
Diese virtuelle Übungsfirma stellt ein komplexes Handlungs- und Erfah-
rungsfeld dar, wo gemäß konstruktivistischer Designprinzipien selbstregu-
liert, situativ und auf sozialer Basis betriebliche und volkswirtschaftliche 
Strukturen und Prozesse erfahren, reflektiert und weiterentwickelt werden. 
Neue Medien dienen dabei als integrativer Bestandteil zur Umsetzung die-
ser realen Simulation und unterstützen zusätzlich den Aufbau von fächer-
übergreifenden Handlungskompetenzen. 
In diesem Integrationskonzept übernehmen Präsenz- und Online Phasen 
spezifische, aufeinander abgestimmte Aufgaben. Traditionelle Lehrveran-
staltungen und der Einsatz Neuer Medien stellen gleichwertige, ineinander 
verzahnte Lehrmethoden dar, durch deren Verknüpfung ein qualitativ 
hochwertiger Kompetenzaufbau erreicht werden soll. Es erfolgt eine ge-
meinsame Online-Entwicklung der Simulation begleitet von Präsenzpha-
sen von etwa 15 bis 20 Studierenden über mehrere Semester. Während ein 
Coaching, Reflexionen und eine diskursive Auseinandersetzung die Prä-
senzphasen prägen, finden die Ablauforganisation, Abwicklung des tägli-
chen Firmengeschäftes und Weiterbildung der MitarbeiterInnen vorwie-
gend mediengestützt statt. 
 
Virtuelles Konzept: FernUniversität Hagen19 
Beim virtuellen Konzept geht es darum, alle Funktionen einer Universität 
im Internet in einer integrierten Umgebung verfügbar zu machen. Mit die-
sem Ansatz ist die Tatsache verbunden, dass neben Inhalten, auch Admi-
nistrations- und Kommunikationsanwendungen in der Lernumgebung rea-
lisiert werden sollen: 
• Umfassende Kommunikationsmöglichkeiten 
• Die Unterstützung sozialer Kontakte zwischen Studierenden 
• Die Unterstützung von Gruppenarbeit, Seminaren, Praktika 
• Die Einbindung des Übungsbetriebs 
• Unfassende Informations- und Beratungssysteme 
• Der Zugang zu einer Bibliothek sowie 
• Die Einbindung aller verwaltungsbezogenen Abläufe. 
 

                                                                          
17  http://linguanet.asn-graz.ac.at/grundkurs/ 
18  www.uni-graz.at/kfuniline 
19  http://www.fernuni-hagen.de/ 
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Die technische, organisatorische und didaktische Leistung der Entwick-
lung medienbasierter Lernumgebungen setzt voraus, dass interdisziplinäre 
Entwicklerteams gemeinsam mit den Lehrenden diese Umgebungen entwi-
ckeln, implementieren und pflegen. Denn der Lehrende ist hier nicht mehr 
allein in der Lage, seine Lehre an die Studierenden zu verteilen. Zudem 
kommt neben der inhaltlichen vor allem auch eine stärker organisierende 
Dimension zu. 
Nachdem der virtuelle Raum den Schwerpunkt dieses Ansatzes ausmacht, 
ist die Integration von leitenden, integrativen, diagnostischen und motiva-
tionalen Funktionen in Lehrtexte zentral. Die didaktisches Struktur eines 
Lehrtextes kann dabei folgendermaßen aussehen: 
 

Strukturelle Elemente Didaktische Elemente 
• Einladen und Begrüßen • Motivieren 
• Charakterisieren der Lerninhal-

te 
• Aufmerksamkeit erregen und 

lenken, Interessen wecken und 
bewusst machen. 

• Beschreiben des erforderlichen 
Vorwissens 

• Verknüpfen der zu lernenden 
Inhalte mit schon vorhandenen 
Wissensstrukturen 

• Hinweise auf Zusammenhänge 
mit anderen Wissensgebieten 
und gegebenenfalls der berufli-
chen Praxis 

• Integration des zu Lernenden in 
umfassende Zusammenhänge 

• Beschreiben der Groblehr- und 
Lernziele 

• Ausrichten der Aufmerksamkeit 
auf das anzustrebende Wissen 
und Können 

• Nennen der Vorteile, die man 
durch das Erreichen der Lern-
ziele haben kann. 

• Motivieren 

• Hinweisen auf Tutorien und 
Studientage in Studienzentren 

• Aktivieren, soziales und kom-
munikatives Lernen als erstre-
benswert kennzeichnen 

• Die Gründung einer kursspezi-
fischen Arbeitsgruppe anregen. 

• Aktivieren zum sozialen und 
kommunikativen Lernen 

• Beraten im Hinblick auf das 
Lernen des Lernens (Studier-
techniken) 

• Anleiten, Betreuen, Fördern 

• Vorstellen des Autors sowie 
von MitarbeiterInnen 

• Anbahnen von virtuellen sozia-
len Beziehungen zwischen Leh-
renden und Lernenden. 

 
Da der vollständige Ersatz einer Lehrveranstaltung durch Neue Medien 
hinsichtlich Lernmotivation und Lernerfolg sehr kritisch zu sehen ist, fin-
den auch in diesem Konzept in der Regel punktuelle Präsenzphasen am 
Beginn, während des Semesters und am Ende statt. 

3.1.2 Seminargruppen vs. Massenvorlesungen 
Mediendidaktisch macht es einen großen Unterschied, ob mit kleinen Seminar-
gruppen oder mit großen Gruppen, wie z.B. in Massenvorlesungen gearbeitet 
wird. Auf die jeweilige Gruppengröße muss deshalb mit spezifischen Konzepten 
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reagiert werden, um die Aufmerksamkeit und die Beteiligung der Studierenden 
ausreichend unterstützen zu können. 

 
Seminargruppe: Online-Seminar am KMMT, Baden-Württemberg20 
Das Gruppenpuzzle ist eine international anerkannte Methode kooperati-
ven Lernens, die durch dem Einsatz Neuer Medien eine neue Qualität er-
hält. Diese Methode eignet sich aufgrund ihres Aufbaus insbesondere für 
Phasen des Wissenserwerbs, für das Erarbeiten neuer Inhalte innerhalb des 
Lernprozesses. 
Zielsetzung des Konzeptes:  
Studierende erarbeiten zunächst in thematischen „ExpertInnengruppen“ 
Teilbereiche eines Inhaltes. Anschließend kehren sie wieder in ihre 
„Stammgruppen“ zurück, um das erworbene Wissen in den Prozess der 
gemeinsamen Problemlösung zu integrieren. Dadurch soll eine interperso-
nale Interdependenz mit intensivem Austausch gewährleistet werden. 
Durchführung des Konzeptes: 
• Phase 1: Einführung Einführung in den Kursablauf und Lerninhalte 

sowie Tipps zum Online-Lernen. Das gegenseitige Kennenlernen der 
TeilnehmerInnen steht im Vordergrund. Die TeilnehmerInnen gliedern 
sich in (je nach Anzahl) 5 Untergruppen zu je 4 Mitgliedern auf, die 
sogenannten Stammgruppen. Jedes Stammgruppenmitglied wählt sich 
ein Teilgebiet des Lernstoffs zur Bearbeitung aus. (vorteilhaft wäre 
auch, wenn 2 TeilnehmerInnen dasselbe Thema bearbeiten würden). 

• Phase 2: ExpertInnengruppen – webbasierter Kompetenzaufbau Nach 
der Themenaufteilung trennen sich die Stammgruppenmitglieder. Sie 
bilden nun mit den Mitgliedern der anderen Stammgruppen einen Ex-
pertInnengruppe. Als Arbeitsgrundlage dienen Online-Materialien und 
weiterführende Quellen. Das Ziel der Gruppenarbeit besteht darin, ein 
Exzerpt zum jeweiligen ExpertInnenthema zu erstellen, das dann die 
Diskussionsgrundlage für die nachfolgende Stammgruppenphase ist. 

• Phase 3: Stammgruppen – webbasierte Arbeit Im Anschluss an die Ex-
pertInnengruppe kehren die Studierenden wieder in ihre Stammgrup-
pen zurück und haben die Aufgabe, im Wechsel von Lehrenden- und 
Lernendenrolle ihr Wissen auszutauschen. Zusätzlich soll jede Gruppe 
im Sinne einer Transferaufgabe beispielsweise eine Konzeption für ei-
ne medienbasierte Lehrveranstaltung erstellen 

• Phase 4: Reflexion im Plenum – Präsenzabschlussworkshop Abschlie-
ßend werden die Ergebnisse aus den Stammgruppen im Plenum präsen-
tiert, allgemeine Fragestellungen nochmals aufgegriffen sowie die 
Gruppenprozesse und die Online-Veranstaltung insgesamt reflektiert. 

Diese Form des kollaborativen Kompetenzaufbaus wird von den Studie-
renden sehr gut angenommen, was eine sehr engagierte Beteiligung zur 
Folge hat. Wichtig dabei ist auch, dass sich alle Beteiligten durch ihre Fä-
higkeiten ergänzen und gut voneinander lernen können. 
 
Massenvorlesung: LectureLab, Uni Mannheim21 
Konventionelle Massenvorlesungen sind aus didaktischer Sicht, insbeson-
dere durch die mangelnde Interaktivität und Adaptivität an Rahmenbedin-
gungen gebunden, die ein aktives Lernen von vornherein nicht zulassen. 

                                                                          
20  Das Kompetenzzentrum für Multimedia und Telematik (KMMT) wurde 2001 aufgelöst. 
21  http://www.informatik.uni-mannheim.de/informatik/pi4/projects/UCE/UCE_1.html 
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Das Projekt LectureLab versucht nun, das traditionelle Szenario der Vorle-
sungen durch die Nutzung einer bereits vorhandenen WLAN (Wireless 
Local Area Network)-Infrastruktur um interaktive mediale Elemente so zu 
ergänzen, dass erstmals Interaktivität sogar in Massenvorlesungen möglich 
wird. Mit Hilfe von Pocket PCs und Verbindungen mit WLANs können 
Kommunikationssituationen zwischen DozentInnen und einer Vielzahl von 
Studierenden geschaffen werden, die Massenvorlesungen um ein hohes 
Maß an Interaktivität und Adaptivität bereichern. 
Der didaktische Ansatz fokussiert insbesondere das kollaborative Lernen 
einer großen Studierendenzahl mit aktivierenden und verständnisfördern-
den Strukturen, indem Meinungs- Stimmungs und Wissensabbilder der 
Studierenden an den Dozierenden übermittelt werden. Fallbasierte Fragen 
sollen zusätzlich zu einer stärkeren Tiefenelaboration führen. Messaging, 
Chat und Foren unterstützen die Weiterführung des Kommunikationspro-
zesses zwischen den Präsenzveranstaltungen 
Durch die hohe Partizipation werden Studierende über Selbstüberprü-
fungsoptionen, kontinuierliche Leistungsfeedbacks und soziale Ver-
gleichsprozesse stärker motiviert. Die erhöhte Aufmerksamkeit und der 
dadurch hervorgerufene größere Lernerfolg, tragen zusätzlich zu einem er-
höhten Kompetenzerleben bei, das ein weiteres entscheidendes Einfluss-
kriterium bei der Herstellung und Aufrechterhaltung der Motivation dar-
stellt. 
Das Lehr-/Lernziel dieses Projektes ist nicht inhaltlicher, sondern prozes-
sualer und struktureller Natur und kann daher in beliebigen Fachbereichen 
realisiert werden. 

3.1.3 Lehrenden-zentriert vs. Studierenden-zentriert 
Ein wesentliches Kriterium für die Beurteilung von didaktischen Konzepten ist 
es, zu beobachten, bei wem die Kontrolle von Lehr-Lernprozessen angesiedelt 
ist, ob eher beim Lehrenden oder eher beim Studierenden. Demnach wird zwi-
schen „Lehrenden-zentrierten“ und „Studierenden-zentrierten“ Konzepten unter-
schieden. Während in der Vergangenheit die Organisation von Lehr-
Lernprozessen an der Person des/der einzelnen Lehrenden ausgerichtet war, bie-
ten Neue Medien viele Möglichkeiten, um bei der Gestaltung den Studierenden 
mehr Freiheiten zu überlassen. 
 

Lehrenden-zentriert: klassische Vorlesung im Hörsaal 
Die klassische Vorlesung ist ein Paradebeispiel für ein Lernkonzept, das 
auf die Person des/der Lehrenden fokussiert. Die Vorlesung ist aus techni-
schen Gründen an der Person des/der Lehrenden ausgerichtet. Alle Studie-
renden müssen sich zum selben Zeitpunkt im Hörsaal einfinden. Alle müs-
sen sich gleichermaßen am vorgegebenen Vortragstempo, am vorgegebe-
nen inhaltlichen Ablauf und an der vorgegebenen Lerntiefe orientieren.  
 
Studierenden-zentrier: adaptive Lernumgebung „incops“, Uni Trier22 
Die Lernumgebung „incops“ zur Einführung in die Kognitionspsychologie 
stellt ein internetbasiertes adaptives Lernsystem dar, das zugleich adaptiv 
und adaptierbar ist. Die Adaptivität besteht in der fortlaufenden Wissens-
diagnose und der darauf abgestimmten Seitengenerierung, sodass eine op-

                                                                          
22  http://apsymac33.uni-trier.de:8080/incops 
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timale Anpassung an die Studierenden erfolgt. Beispielsweise können An-
fängerInnen andere Texte, Übungen und Fragen vorgegeben werden als 
Fortgeschrittenen. Vor jedem Kapitel erfolgt ein optionaler Eingangstest. 
Durch die Zuordnung der Fragen zu den Lerneinheiten inferiert das Sys-
tem, welche Teile des Kurses ein Studierender bereits beherrscht und folg-
lich übersprungen werden können. Studierende werden also über diese 
Guiding-Elemente entsprechend ihren Vorkenntnissen und erworbenen 
Wissen durch den Kurs geführt. Und aus der fortlaufenden Wissensdiag-
nose leitet das Programm ständig Empfehlungen ab, die sie zu Teilen des 
Kurses führen, die noch nicht beherrscht werden. 

3.1.4 Individuelles vs. kollektives Lernen 
Ein weiteres Unterscheidungsmerkmal für didaktische Ansätze ist das angestreb-
te Ausmaß und die Form von sozialer Kooperation. Hier stellt sich z.B. die Fra-
ge, in wie weit auf den rein individuellen Erwerb von Wissen und Kenntnissen 
fokussiert wird oder ob auch soziale Kompetenzen (z.B. Arbeit in Teams) ver-
mittelt werden sollen. Die Bandbreite kann hier von rein individuellen Tutorials, 
über die kollaborative Arbeit in Gruppen bis hin zur Mitgliedschaft in Knowled-
ge Communities reichen. 

 
Tutorial zum individuellen Lernen: Internet Sociologist23 
Beim Internet Sociologist handelt es sich um ein Tutorial ausschließlich 
zum individuellen Studium als Selbstlerner. Da Studierende nur mit einem 
Server interagieren, fällt jeglicher Betreuungsaufwand durch menschliche 
Tutoren weg. Dadurch kann es auch gratis für nahezu unbegrenzte Benut-
zermengen zur Verfügung gestellt werden. Ziel des Tutorials ist es, Sozio-
logInnen im fachspezifischen Umgang mit Internetressourcen zu schulen. 
Zu diesem Zweck wird ein umfangreicher Lerntext mit Links zu diversen 
Quellen bereitgestellt. Zusätzlich gibt es Anleitungen für unterschiedliche 
Nutzungswege und Lernpfade im Umgang mit dem Tutorial. Der eigene 
Lernerfolg kann selbstständig, mit Hilfe interaktiver Online-Tests über-
prüft werden. (siehe auch 4.1). 
 
Kollaboratives Lernen: LV Informationswissenschaft; FH Joanneum 
Die Lehrveranstaltung wird von 55 StudentInnen (1. Semester) besucht 
und ist eine zweistündige integrierte LV, die aus jeweils einer Stunde VO 
und Übung besteht. Ziel der Lehrveranstaltung ist es, dass sich die Studen-
tInnen mit dem Begriff der Information auseinandersetzen und in einer fä-
cherübergreifenden Projektarbeit (in Zusammenarbeit mit den Fächern 
Neue Medien, Medienpsychologie und Englisch) selbst ein Informations-
system entwickeln. Die Aufgabenstellung ist eine Mischung aus Gruppen- 
und Einzelarbeit. So werden etwa ein Fragebogen für die Benutzerbefra-
gung oder die Evaluierung der Informationssysteme gemeinsam erarbeitet, 
während jede/r StudentIn ihr/sein eigenes Thema für das Informationspro-
jekt hat. Neben weiteren Lerngelegenheiten wird insbesondere das Grup-
penlernen forciert. Der Austausch unter den Studierenden ist intensiv. Be-
sonders gelungene Problemlösungen werden über die Kleingruppe hinaus 
in das Plenum der Lehrveranstaltung kommuniziert. 

                                                                          
23  http://www.vts.rdn.ac.uk/tutorial/sociologist/index.html 
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Die virtuelle Unterstützung hat für die Lehrenden folgende Vorteile: einer-
seits kann auf der Lernplattform der Entwicklungsstand jedes Projekts 
rasch beurteilt werden. Dadurch können die Lehrenden sich auf die nächs-
ten Präsenzeinheiten optimal vorbereiten, man kann gut einschätzen, wel-
che Gruppen zusätzliche Unterstützung brauchen. Andererseits ist auch für 
die Studierenden klar, ob sie gemäß dem Zeitplan arbeiten bzw. wie weit 
andere Gruppen in der Arbeit vorangekommen sind. 
Für die Studierenden hatte die starke Strukturierung den Vorteil, dass sie 
sich nicht in Einzelschritten des Projekts verrennen und damit das Ge-
samtziel aus den Augen verlieren. Sie müssen lernen, einzelne Arbeits-
schritte effizient durchzuführen. Erst in höheren Semestern ist es möglich, 
auch die Arbeitsorganisation an die Gruppen zu delegieren. Durch die 
Strukturierung, sowie die Festlegung von Einzelverantwortlichkeiten wer-
den negative Effekte von traditionellen Gruppenarbeiten (ungleiche 
Arbeitsverteilung, Spannungen in der Gruppe) großteils vermieden. 
 
Knowledge Communities24 
Beim Übergang von virtuellen Lernräumen zu Knowledge Communities ist 
es das Ziel, eine relativ homogene Interessensgemeinschaft zu kreieren, 
die sich von einem ursprünglich fremd organisierten Service – mit zuneh-
mender Dauer und kommunikativer Verdichtung – zu einem virtuell kon-
stituiertem „sozialen Organismus“ mit partizipativer Ausprägung entwi-
ckelt. Die Aspekte gemeinschaftliches Lernen, Erfahrungsaustausch, ge-
genseitige Hilfe bilden zusammen mit einschlägigen Informationsbedürf-
nissen, die den redaktionellen „Input“ in die Community steuern, die Kata-
lysatoren für die Herausbildung von Gruppen- und Individualbeziehungen, 
die letztlich die virtuelle Community langfristig stabilisieren. Dabei wird 
die Qualität der Gemeinschaft maßgeblich durch das jeweilige Gefühl der 
Zugehörigkeit, das Gefühl der Eingebundenheit und einem gemeinsamen 
Interessenverband geprägt. Um diesen Aspekten gerecht zu werden skiz-
zieren Reichelt & Zitzen drei aufeinander aufbauender Entwicklungssta-
dien einer Knowledge Community: 
1. Einstiegsphase: Thematische Fokussierung, die von Nutzen und Inte-

resse der Mitglieder ist sowie organisationsseitige Initiierung von 
Kommunikationsprozessen, da die Bereitstellung einer Technologie 
nicht automatisch eine aktiven Beteiligung der Mitglieder anregt. 

2. Partizipationsphase: Weiter Anreize sollen durch Eigenleistungen der 
Studierenden, die das Gefühl von Eingebundenheit vermitteln, das 
Community-Leben wachsen lassen. 

3. Emanzipierte Phase: Während in der zweiten Phase die Mitgliederleis-
tungen noch verstärkt explorativer Natur und auf die Erkundung der 
Community-Umgebung hin ausgerichtet sind, erreichen die Mitglie-
deraktivitäten in dieser Phase eine kritische und emanzipatorische Di-
mension. Hier kommt der Gestaltungsaspekt zum Tragen, wo Studie-
rende nun eigenaktiv redaktionelle, organisatorische und kommunika-
tive Aufgaben übernehmen. 

                                                                          
24  Quelle: Reichelt, Wolfgang, Zitzen, Michaela (2000) Von virtuellen Lernräumen zu Knowledge 

Communities. In: Scheuermann, Friedrich (Hrsg.) (2000) Campus 2000. Lernen in neuen Orga-
nisationsformen. Münster, New York, München, Berlin (Waxmann): 
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3.2 Materialien 

Hochschule • Welche Politik verfolgt die Hochschule in Hinblick auf Copyright 
und Nutzungsrechte? 

• Wie können Archive und Materialsammlungen kleinerer Einheiten 
(Institut, Studium) technisch und logistisch unterstützt werden? 

• Welche institutionellen Archive gibt es? 
• Welche Kooperationen mit anderen Institutionen gibt es zur Nutzung 

von elektronischen Materialien? 
Institut,  
Studium 

• Welche gemeinsamen elektronischen Archive und Materialsammlun-
gen gibt es in der Organisationseinheit? 

• Werden diese Archive auch als Publikationsmöglichkeit genutzt? 
• Wie kann die Bereitschaft zur gemeinsamen Wartung der Archive 

hergestellt werden? 
Kurs • Welche elektronischen Materialien habe ich schon jetzt? 

• Welche elektronischen Materialien kann ich selbst leicht herstellen? 
• Wie und wo kann ich meine Materialien am besten sammeln, um 

leicht Zugriff darauf zu haben? 
• Wie kann ich auf bereits bestehende Materialien (zum Vergleich 

und/oder zur Integration) zugreifen? 
 
 

Die meisten Hochschulen verfügen schon jetzt über mehr elektronische Materia-
lien, als ihnen bewusst ist. Neben spezifisch für Lehrzwecke produzierte Unter-
lagen gehören dazu auch alle Arten wissenschaftlicher Texte oder multimedialer 
Materialien. Vom technischen Aufwand betrachtet besteht zwischen der elektro-
nischen Archivierung und der Veröffentlichung im Internet kein großer Unter-
schied. (Das verändert auch das Geschäftsmodell für wissenschaftliche Publika-
tionen, wie sich am Beispiel wissenschaftlicher Magazine zeigen lässt.25 An der 
Publikation von Magazinen (im Gegensatz zu Monographien) haben in der Ver-
gangenheit nur Verlage, nie jedoch AutorInnen oder GutachterInnen Geld ver-
dient. Trotzdem sind die Kosten für Magazine immer weiter gestiegen, wodurch 
die Verbreitung wissenschaftlichen Wissens behindert wird. Aus diesem Grund 
fordern international zahlreiche akademische Initiativen, wie die Open Archive 
Initiative26, die Public Library of Science27 oder The Budapest Open Access Initi-
ative28 dazu auf, wissenschaftliche Text gratis online zu publizieren. Wissen-
schafterInnen sollten sich demnach das Recht sichern, ihre Texte (z.B. sechs 
Monate nach Drucklegung) online zu publizieren.) Bildungsinstitutionen sehen 
die elektronischen Materialien ihrer MitarbeiterInnen zunehmend als wichtige 
Ressourcen, die auf unterschiedliche Weisen genutzt werden können. Ein erster 
Schritt dazu ist es, die Archivierung von Materialien zu fördern und/oder institu-
tionelle Archive anzulegen. Es gibt verschieden Gründe (Copyright, vermutete 
Verdienstmöglichkeiten, Serverbelastung), solche Archive mit abgestuften, limi-

                                                                          
25  Harnad, Steven (1999) Free at last. The future of peer-reviewed journals. D-lib Magazine Vol. 

5. http://www.dlib.org/dlib/december99/12harnad.html 
26  http://www.openarchives.org/ 
27  http://www.publiclibraryofscience.org/ 
28  http://www.soros.org/openaccess/ 
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tierten Zugriffsrechten (z.B. nur eingeschriebene Studierende) zu versehen. Doch 
gibt es auch eine Reihe von Beispielen, in denen solche Archive frei zugänglich 
gemacht oder gleich als Publikationsmöglichkeit angesehen werden.  

 
Wissenschaftliche Texte: eScholarship Repository29 
Das eScholarship Repository wurde gegründet von der California Digital 
Library. Als Mitglied der Open Archive Initiative30 dient das eScholarship 
Repository als frei zugängliches Online Archive für wissenschaftliche 
Texte die an den zehn Standorten der University of California produziert 
werden. Die einzelnen Standorte, Institute und Forschungsgruppen die 
Möglichkeiten, ihre eigenen Subarchive individuell und themenspezifisch 
zu gestalten. Gleichzeitig bietet die zentrale Infrastruktur den Rahmen, um 
Texte auch effizient archivieren und verbreiten zu können. Mit dieser Ini-
tiative folgt die University of California dem starken Trend zum Aufbau 
universitärer Online Archive.  
 
Intranet für Lehrmaterialien: Learn@WU, WU Wien31 
Learn@WU versteht sich nicht als Distance-Learning Initiative, sondern 
als Projekt zur Bereitstellung von elektronischen Lehrmaterialien (Lear-
ning Content Management System). Ziel ist es, die Präsenzlehre in 18 
Großlehrveranstaltungen mit insgesamt 4.000 Studierenden online zu un-
terstützen. Im Kern der Initiative steht die Verwaltung von mehr als 
20.000 Lernressourcen in einem gemeinsamen Archiv für die ganze Hoch-
schule. Diese Ressourcen bilden die elektronische Basis für einen ständig 
erweiterbaren Wissenskorpus. Von Studierenden kann mit geringem Auf-
wand auf eine Vielzahl von Materialien zugegriffen werden. Für Lehrende 
erhöht sich die Transparenz der Lerninhalte, wodurch Überschneidungen 
reduziert, bzw. Querverbindungen zwischen Lehrveranstaltungen herge-
stellt werden können. Der Zugang zu diesen Materialien ist derzeit den 
12.000 registrierten NutzerInnen vorbehalten.  
 
Freies Archiv für Lehrmaterialien: MIT OpenCourseWare32 
MIT startete sein OpenCourseWare Projekt mit der Ankündigung, bis 2007 
an die 100 Mio. $ zu investieren, um für alle seine Lehrveranstaltungen 
online Materialien zu produzieren und diese Materialien frei zugänglich zu 
machen. Die ersten Kurse sind schon online und bis September 2003 soll 
das Material für einige hundert Kurse fertig werden. MIT erhofft sich 
durch die Sammlung und den Ausbau seiner elektronischen Lehrmateria-
lien, sowie durch ihre freie Verbreitung die Entwicklung neuer Rahmen-
bedingungen für die Lehre. 
 
Digitalisierte historische Handschriften33: Uni Graz 
Seit 1997 läuft an der Universitätsbibliothek Graz ein Projekt, das die Di-
gitalisierung des kompletten mittelalterlichen Handschriftenbestandes zum 
Ziel hat. Dieser historische Dokumentenbestand bedarf wegen seines Al-
ters und seiner Bedeutung größter konservatorischer Schonung. Durch die 

                                                                          
29  http://escholarship.cdlib.org/ 
30  http://www.openarchives.org/ 
31  https://learn.wu-wien.ac.at/ 
32  http://ocw.mit.edu/index.html 
33  http://www.kfunigraz.ac.at/ub/sosa/digitalisierung.html 
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Digitalisierung und Veröffentlichung auf CD-Rom können die Dokumente 
nunmehr einem breiteren Publikum zugänglich gemacht werden. 
 
Tonaufzeichnung von Vorlesungen: Radio UTON34 
Im Rahmen von Radio UTON, einem Internetradio, das von Studierenden 
an der Uni Wien betrieben wird, gibt es auch einen Bereich „Virtuelle U-
niversität“. Diverse Vorlesungen werden auf Band aufgezeichnet und als 
Audiofiles ins Netz gestellt.  

3.3 Service 

Hochschule • Welche Dienstleistungen für Studierende können sinnvoll zentral 
organisiert werden? 

• Welche Dienstleistungen für Studierende treten an verschiedenen 
kleineren Einheiten in der gleichen Weise auf? 

• Welche wiederkehrenden Dienstleistungen für Studierende können 
durch den Einsatz neuer Medien effizienter gestaltet und/oder quali-
tativ verbessert werden? 

Studium • An welche administrativen Prozesse der Hochschule kann ein Insti-
tut/Studium anschließen, welche müssen selbst entwickelt werden? 

Kurs • Welche Serviceleistungen in meiner Lehrveranstaltung kann ich 
elektronisch gestalten, um meinen Studierenden das Lernen zu 
erleichtern? 

• Welche Routineabläufe kann ich elektronisch abwickeln, um mir 
selbst das Leben zu erleichtern? 

• Woher bekomme ich Unterstützung für die Wahl des Didaktikkon-
zeptes? 

• Woher bekomme ich Unterstützung bei der multimedialen und inter-
aktiven Umsetzung? 

 
 

Auch im Bereich der Studienadministration und der an Studierende gerichteten 
Serviceleistungen ist es möglich, Informationstechnologien einzusetzen. 

 
Studienberatung: 4students, Uni Graz35 
4students ist eine virtuelle Studienberatung an der Universität Graz. Diese 
Serviceeinrichtung dient als Anlaufstelle für alle Anliegen von Studieren-
den. Einerseits werden Informationen zu allgemeinen Studienangelegen-
heiten (z.B. Studienwahl, Studienadministration, Campusinformationen, 
etc.) gesammelt und in elektronischer Form aufbereitet, im Sinne von 
FAQs (frequently asked questions) zu Studienangelegenheiten. Gleichzei-
tig dient diese Serviceeinrichtung auch als Anlaufstelle für individuelle 
Anfragen, die über eMail oder Telefon beantwortet werden. 
 

                                                                          
34  http://uton.univie.ac.at/index.php 
35  http://www.kfunigraz.ac.at/4students/ 
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Administration: Vorimmatrikulation an der WU Wien36 
Neben einer ganzen Reihe anderer, online unterstützter Dienstleistungen 
für Studierende (z.B. LV-Anmeldung, Notenauskunft, Rückmeldung, 
Sammelzeugnis, etc.) ist die elektronische Vorimmatrikulation an der WU 
Wien wohl eine der bemerkenswertesten. Für alle Studierenden, die noch 
nie an der WU eingeschrieben waren, bietet die Vorimmatrikulation die 
Möglichkeit, alle für die Einschreibung notwendigen Daten online ein-
zugeben. Mit Hilfe der Bearbeitungsnummer, die man erhält, lassen sich 
unter anderem die vor der Inskriptionsstelle platzierten Fotokabinen be-
dienen, die elektronische Passbilder erzeugen und zur Verarbeitung wei-
terleiten. Da ein persönlicher Termin online vereinbart wird, reduziert sich 
die tatsächliche Wartezeit in der Inskriptionsstelle auf wenige Minuten. 
Dort wird im wesentlichen nur noch der Erhalt der schon fertiggestellten, 
personalisierten Studentenkarte mit einer Unterschrift bestätigt. 
 
Studiendokumentation: Persönliche Online Portfolios für Studieren-
de37 
Eine zunehmende Zahl an Hochschulen in den USA bemüht sich um die 
Entwicklung und den Einsatz von Online Portfolios für Studierende. Im 
wesentlichen handelt es sich dabei um Unterstützung bei der Erstellung 
persönliche Websites, auf denen Studierende ihre Aktivitäten und Produk-
te (Auslandsaufenthalte, Praktika, Berufserfahrungen, Seminararbeiten, 
Zeugnisse, etc.) zusammenfassen und dokumentieren können. Der größte 
Nutzen von Online Portfolios besteht darin, dass sie ganzheitliche akade-
mische Betreuung- und Reflexionsprozesse ermöglichen, die sich nicht nur 
auf einzelne Lehrveranstaltungen, sondern auf die gesamte (Studien-
)Karriere einer Person beziehen. Für Studierende wird es leichter möglich, 
ihre verschiedenen, oft sehr disparaten Aktivitäten nebeneinander zu stel-
len, nach Verbindungen zwischen ihnen zu suchen und sie zu einem Ge-
samtbild zu integrieren. Zusätzlich eignen sich Online Portfolios auch als 
beeindruckende Dokumentationen erbrachter Leistungen und erworbenen 
Qualifikationen, die z.B. möglichen Arbeitgebern vorgelegt werden kön-
nen. 
 
Lernberatung: Studbene, Uni Heidelberg38 
Studbene fokussiert die Entwicklung und Durchführung eines Konzepts 
zur Ausbildung und Begleitung von studentischen LernberaterInnen (SLB) 
für Lernen mit Neuen Medien in der Präsenzhochschule. Ein Beratungsan-
gebot von Studierenden für Studierende. Hier soll ein „Schneeballeffekt“ 
erzielt werden, der eine Veränderung der Lernkultur direkt bei den Ler-
nenden ermöglicht, vor der sich auch Lehrende nicht verschließen können. 
Im Mittelpunkt steht die Qualifikation der SLB in Form einer fächerüber-
greifenden Vermittlung von Inhalten und Tätigkeiten, die unterstützt wird 
durch Studbene Leittexte, Session-Planungs-Texten, einer Knowledge 
Community sowie einer adäquaten Infrastruktur für das Content-
Management. Dabei werden unterschiedliche Formen des selbstgesteuerten 
Lernens realisiert: Kollaboratives Lernen, Exploratives Lernen und Lernen 

                                                                          
36  http://www.wu-wien.ac.at/ 
37  Young, Jeffrey (2002) Creating Ondine Portfolios Can Help Students See ‘Big Picture’, Col-

leges Say. In: The Chronicle of Higher Education, Feb. 21., 2002.   
http://chronicle.com/free/2002/02/2002022101t.htm 

38  www.studbene.de 
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durch Lehren. Zusätzlich befindet sich eine „Community of Practice“ von 
LernberaterInnen im Aufbau. 
Als Zielgruppe werden Studierende außerhalb technischer Fächer, insbe-
sondere Studierende der Erziehungswissenschaft angesprochen. Die tech-
nische Basisstruktur bilden standardisierte Open-Source-Produkte, die 
Ausbildung ist interdisziplinär und fächerübergreifend konzipiert und die 
didaktischen Modelle orientieren sich vorwiegend am selbstregulierten 
Kompetenzaufbau. 
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Checkliste Produkt 

1.) Welches didaktische Konzept soll realisiert werden? 
 Ergänzendes Konzept 
 Integratives Konzept 
 Virtuelles Konzept 

  

2.) Welche Form der Lehrveranstaltung bildet den Rahmen? 
 Massenlehrveranstaltung 
 Veranstaltung mit einer geringen Studierendenzahl 

 

4.) Welche didaktische Funktionen sollen die eingesetzten Medien übernehmen? 
 Medien als Wissenswerkzeuge: Kommunikation und Kooperation 
 Medien zur Wissenspräsentation: Darstellung und Organisation 
 Medien zur Wissensvermittlung: Steuerung oder Regelung 

 

5.) Welche didaktischen Methoden in welcher Kombination? 
 Organisiertes, gelenktes Lernen 
 Selbstgesteuertes Lernen 
 Soziales Lernen 
 Situiertes Lernen 

 

6.) Wie sollen hochwertige Lehrmaterialen beschafft werden? 
 Aufbau institutioneller (online-)Archive 
 Frei verfügbare Online-Ressourcen nutzen 
 Eigenentwicklung 
 Kooperation mit anderen Institutionen  
 Disziplinorientierte Kooperationen 
 Zukauf von Materialien 

 

7.) Welche Services sollen Studierenden geboten werden? 
 Administrative Services 
 Beratungsservices 
 Rechercheumgebung 
 Studierumgebung 
 Kommunikationsumgebung 
 Assessment-Umgebung 
 Publikationsumgebung 
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4 Unterscheidung von Inhalten 

Während es in der Dimension „Produkt“ mehr um die Art oder die Form des 
Produkts, bzw. um seine Vermittlung geht, bezieht sich die Dimension „Inhalt“ 
auf die disziplinären Wissensbestände oder Kompetenzen, die in einer Lehrver-
anstaltung oder in einem Studium vermittelt werden sollen. 

Da die zu vermittelnden Inhalte großen Einfluss auf ihre (elektronischen) 
Darstellungsmöglichkeiten haben, muss man den Einsatz neuer Medien an den 
Inhalten orientieren. Es gibt aber auch Fälle, in denen Informationstechnologien 
selbst zum Inhalt oder Gegenstand von Lehre werden, und zwar entweder als 
Gegenstand theoretischer Auseinandersetzungen mit dem Thema ICT und ihren 
Implikationen, oder im Zusammenhang mit der Vermittlung praktischer ICT-
Kompetenzen.  

4.1 Disziplinäre Unterschiede 

Hochschule • Wie spezialisiert oder heterogen ist das Gesamtprofil der Hochschu-
le? 

• Wie weit kann und muss auf disziplinäre Unterschiede zwischen 
akademischen Einheiten (Institute/Studien) eingegangen werden? 

Studium • Wie ist der Einsatz neuer Medien in vergleichbaren Studien organi-
siert? 

• Mit welchen Einrichtungen kann das Institut/Studium bei der Ent-
wicklung elektronischer Materialien und/oder Studienangebote ko-
operieren? 

Kurs • Welche Beispiele für den Einsatz neuer Medien in der Lehre kenne 
ich in meinem disziplinären Umfeld? 

• Welche Lehrmaterialien und didaktischen Modelle werden in meiner 
Disziplin verwendet? 

• Mit welchen KollegInnen (ev. an anderen Universitäten) kann ich im 
Rahmen meiner Lehrveranstaltung kooperieren? 

 
 

Es gibt ein enges Wechselspiel zwischen den Inhalten von Lehre und den mögli-
chen Darstellungsformen. So eignen sich mathematische Inhalte besonders für 
grafische Simulationen, Sprachen für audiovisuelle Darstellungen und die Sozi-
alwissenschaften für die Arbeit mit wissenschaftlichen Texten und Daten. Die 
didaktischen Möglichkeiten hängen also auch sehr stark von den zu vermitteln-
den Inhalten ab. 

 
Naturwissenschaft: maths online, Uni Wien39 
maths online ist eine Sammlung multimedialer Lernmaterialien für Ma-
thematik. Sie versucht, durch multimediale und interaktive Techniken das 

                                                                          
39  http://www.mathe-online.at/ 



- 35 - 

Verstehen abstrakter Sachverhalte zu erleichtern. So werden unter ande-
rem dynamische Diagramme dazu verwendet, geometrisch veranschaulich-
te Sachverhalte mit der formalen Symbolsprache der Mathematik zu kom-
binieren.  
 
Sprachen: Englisch für Fortgeschrittene, huber.de40 
Der kommerzielle Anbieter hueber.de entwickelt diverse online Sprach-
kurse, die über die genannte Homepage im Rahmen von Probelektionen 
kostenlos getestet werden können. Online Sprachkurse, wie Englisch für 
Fortgeschrittene, sind in mehrere Units unterteilt, die die folgenden Ele-
mente enthalten: 
1. First page: Eine Übersicht über das Lernprogramm 
2. Activities: Hier werden anhand von Dialogen, Hör- und Lesetexten 

Übunen zu Wortschatz und Grammatik angeboten 
3. Grammar: Zeigt eine Übersicht über die verwendete Grammatik 
4. Hear & Say: Studierende haben die Möglichkeit, anhand von Texten 

oder Rollenspielen ihre Aussprache zu trainieren. 
5. Tutored Exercises: Das Angebot an schriftlichen oder mündlichen 

Übungen, zu denen es von einem Tutor Feedback geben kann. 
6. Info Plus: Landeskundliche Übungen. 
7. Tests: Es werden drei Arten von Tests angeboten: Vokabel Tests, 

Gramatik Tests und Tests für akustisches Verständnis. 
 
Sozialwissenschaft: Internet Sociologist41 
Beim Internet Sociologist handelt es sich um ein Tutorial für Selbstlerner, 
das vom Social Science Information Gateway42 in England gewartet wird. 
Ziel ist es, SoziologInnen im fachspezifischen Umgang mit Internetres-
sourcen zu schulen. Im Speziellen wird auf die folgenden Ressourcen ein-
gegangen: Texte, Kataloge und Bibliographien, Suchmaschinen und Ver-
zeichnisse, Organisationen, statistische und andere Primärdaten, Lehrma-
terialien und Diskussionslisten. 

4.2 Neue Medien als Thema von Lehre 

Hochschule • Welche akademischen Einheiten beschäftigen sich besonders stark 
auch inhaltlich mit neuen Medien? 

Studium • Welche Personen beschäftigen sich inhaltlich besonders stark mit 
neuen Medien? 

• Welchen Stellenwert soll die inhaltliche Auseinandersetzung mit 
neuen Medien im Rahmen des Studiums haben? 

Kurs • In wie weit sind Neue Medien Inhalt oder Thema in meiner Lehrver-
anstaltung? 

 
 

Informations- und Kommunikationstechnologien (ICT) können als theoretischer 
Inhalt von Lehre auftreten. Das vor allem in klassischen Informatikstudien der 

                                                                          
40  http://www.hueber.de/software/wbt/portfolio/probelektionen.asp 
41  http://www.vts.rdn.ac.uk/tutorial/sociologist/index.html 
42  http://www.sosig.ac.uk/ 
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Fall. Zunehmend setzen sich aber auch andere Studienrichtungen, wie die Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften oder Medizin mit ICT, ihren Anwendungs-
möglichkeiten und ihren Folgen auseinander. 

 
Politikwissenschaft: Neue Medien und politische Bildung 
In seiner Lehrveranstaltung am IFF (Institut für Interdisziplinäre For-
schung und Fortbildung) untersucht Prof. Peter Filzmaier die politische 
Relevanz neuer Medien. Er geht der Frage nach, ob wir in einer „elektro-
nischen Demokratie“ leben, wie weit politische Information, Partizipation 
und Kommunikation durch das Internet verändert werden, und welche Fol-
gen für die Qualität der Demokratie zu erwarten sind.  
 
Medizintechnik: Medizinische Informatik43  
Die private Universität für Medizinische Informatik und Technik Tirol 
(UMIT) bietet Studiengänge für Medizinische Informatik an. Themenge-
biete sind z.B. Informationssysteme im Gesundheitswesen, Medizinische 
Dokumentation, Bild- und Signalverarbeitung für Diagnostik und Thera-
pie, sowie Wissensverarbeitung in der Medizin. 
 

Beide Beispiele machen deutlich, dass ICT große inhaltliche und wissenschaft-
lich Potentiale haben. Das heißt nicht unbedingt, dass sich jede/r Wissenschafte-
rIn gleichermaßen für neue Technologien und ihre inhaltlichen Konsequenzen 
interessieren muss. Es zeigt aber, dass ICT als Thema der wissenschaftlichen 
Auseinandersetzung in allen Disziplinen relevant werden kann. Aus der Sicht 
einer Bildungseinrichtung wird es deshalb wichtig sein, sich diesbezüglich stra-
tegisch zu positionieren und z.B. sich über Kenntnisse und Kompetenzen der 
eigenen Fakultätsangehörigen zu informieren. 

4.3 IT-Kompetenz als Inhalt von Lehre 

Hochschule • Sollen Studierenden IT-Skills von Dienstleistungseinrichtungen oder 
vom akademischen Personal vermittelt werden? 

Studium • Welche IT-Skills werden bei Studierenden vorausgesetzt? 
• Welche IT-Skills sollen im Rahmen des Studiums vermittelt werden? 
• Wie sollen IT-Skills vermittelt werden: in Spezialveranstaltungen 

oder im Rahmen von herkömmlichen Lehrveranstaltungen? 
Kurs • Welche IT-Skills setze ich voraus? 

• Welche IT-Skills möchte ich vermitteln? 
 
 

Neben der inhaltlichen Auseinandersetzung mit ICT kann aber auch die Vermitt-
lung von Fähigkeiten und Kompetenzen im Umgang mit Informationstechnolo-
gien ein wichtiges Anliegen von Lehre sein. Diese Vermittlung von „Skills“ 
kann entweder in eigens dafür geschaffenen Speziallehrveranstaltungen (vgl. 
Bsp. 3) stattfinden, oder sie kann als Teil herkömmlicher Lehrveranstaltungen 
(vgl. Bsp. 4) organisiert werden. Die Vermittlung von „computer literacy“ wird 

                                                                          
43  http://www.umit.at/ 
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ein immer wichtigeres Anliegen von Hochschulen, einerseits um den Umgang 
mit den eigenen elektronischen Ressourcen zu ermöglichen, andererseits um 
Kompetenzen für das Leben und Arbeiten in der Informationsgesellschaft wei-
terzugeben. 

 
Einführungskurs: Einführung in die Rechtsinformatik, Uni Graz 
Die Lehrveranstaltung „Einführung in die Rechtsinformatik“ wird im ers-
ten Semester des Studiums der Rechtswissenschaft an der Universität Graz 
abgehalten. Ziel dieser verpflichtenden Lehrveranstaltung ist es, Studie-
rende schon zu Beginn des Studiums mit der allgemeinen technischen Inf-
rastruktur (z.B. eMail, Bibliothekscomputer, etc.) vertraut zu machen. 
Darüber hinaus wird in die Nutzung fachspezifischer Informationsquellen 
(z.B. Rechtsinformationssystem) eingeführt. Auf diese Weise werden 
Grundkenntnisse vermittelt, die im Verlauf des weiteren Studiums voraus-
gesetzt werden können.  

 
IT-Kompetenz im geisteswissenschaftlichen Studium: Technology 
Accross Curriculum (TAC)44 
Das College of Arts and Sciences [~ eine geisteswissenschaftliche Fakul-
tät] der George Mason University (US) sah sich mit der Klage konfron-
tiert, dass ihre AbsolventInnen nur ungenügend im Umgang mit ICT ge-
schult wären. Um den diesbezüglichen Bedürfnisse des Arbeitsmarktes ge-
recht zu werden, wurde gemeinsam mit regionalen Arbeitgebern eine Liste 
von zehn grundlegenden ICT-skills erarbeitet. Sie umfasst die folgenden 
Kompetenzbereiche:  
1. Kommunikation   (eMail und Kommunikation in Gruppen) 
2. Dokumentenerstellung  (Textverarbeitung und Webpage) 
3. Präsentation   (Umgang mit Präsentationstechnologien) 
4. Recherche   (kritische Nutzung von Online-Quellen) 
5. Datenbanken   (Eingabe in und Abfrage von DB) 
6. Tabellenkalkulation  (Kalkulation und Diagramme) 
7. Statistik   (deskriptivstatistische Anwendungen) 
8. Grafik und Multimedia  (Umgang mit Grafik- & Multimedia-Files) 
9. Recht, Ethik, Sicherheit  (Copyright, Privacy, Virenschutz, etc.) 
10. Hard- und Software (PC/Netzwerk, Betriebssystem/Anwendung,  

Dokumentenverwaltung, etc.)  
Für jeden dieser Kompetenzbereiche wurden grundlegende sowie fortge-
schrittene Kenntnisse definiert. Diese Liste wurde nun mit dem vorhande-
nen, geisteswissenschaftlichen Curriculum verglichen und darauf hin un-
tersucht, welche der genannten Kompetenzen in welchen der bestehenden 
Lehrveranstaltungen am besten vermittelt werden könnte. Durch diese Ar-
beitsaufteilung konnte einerseits die Vermittlung von ICT-Kompetenzen 
eng an inhaltliche Fragestellungen gekoppelt werden. Andererseits wurde 
die Vermittlung von ICT-Kompetenzen zur Aufgabe der gesamten Fakul-
tät, und nicht nur einzelner „Spezialisten“. 
 

                                                                          
44  George Mason University, College of Arts and Sciences: Technology Accross the Curriculum. 

http://cas.gmu.edu/tac/ 
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Checkliste Inhalt 

1.) Welche Ziele gibt es in Hinblick auf die disziplinäre Zusammensetzung? 
 Die Organisation soll heterogener werden 
 Die Organisation soll homogener werden 

  

2.) Wie werden disziplinäre Besonderheiten beim Einsatz neuer Medien wahrgenommen? 
 Disziplinspezifische Anwendungen neuer Medien sind bekannt 
 Auswirkungen neuer Medien auf die Disziplin werden diskutiert 
 Fakultätsmitglieder spezialisieren sich inhaltlich im Bereich neuer Medien 
 Spezialisten für Neue Medien werden angeworben 
 Es gibt disziplinär orientierte Kooperationen mit anderen Institutionen 
 Es gibt fachspezifische Infrastruktur und Dienstleistungen 
 Neue Medien sind Inhalt der Lehre 

 

3.) In welcher Weise sollen Studierenden IT-Kompetenzen vermittelt werden? 
 Spezifische Trainingsprogramme 
 Einführungslehrveranstaltungen 
 Im Rahmen herkömmlicher Lehrveranstaltungen 
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5 Unterstützung des Personals 

Die Fähigkeiten und das Engagement des „Personals“ bilden wohl das wichtigste 
Potential für jede Bildungseinrichtung. Deshalb ist es notwendig, dass institutio-
nellen Strategien zur Nutzung neuer Medien von den Lehrenden mitgetragen und 
umgesetzt werden können, und nicht an ihren Möglichkeiten und Bedürfnissen 
vorbei entwickelt werden. Aus der Sicht der Personalentwicklung für den Be-
reich Neue Medien sind zumindest die folgenden Aspekte relevant: die Erhebung 
vorhandener Kompetenzen der Lehrenden, ihre Entwicklung durch Weiterbil-
dung, Unterstützungsangebote durch Dienstleistungseinrichtungen, sowie An-
reizsysteme für den Einsatz neuer Medien. 

5.1 Kompetenzerhebung 

Hochschule • Welche inhaltlichen und/oder didaktischen Kompetenzen im Bereich 
neuer Medien gibt es an der Universität schon? 

• Wie sind diese Kompetenzen verteilt? 
• Welche Personen oder Organisationseinheiten beschäftigten sich 

schon bisher intensiv mit Informationstechnologien? 
• Wie kann die Kompetenz dieser Personen oder Organistionseinheiten 

für die Hochschule nutzbar gemacht werden? 
• Welche Kompetenzen sollten als Basiswissen vorausgesetzt und/oder 

etabliert werden? 
• In welcher Form sollte eine akademische Spezialisierung im Bereich 

der IT-Kompetenzen gefördert werden? 
Studium • Welche inhaltlichen und/oder didaktischen Kompetenzen im Bereich 

Neue Medien gibt es am Institut/Studium? 
• Wie kann der Aufbau von IT-Kompetenzen am Institut gefördert 

werden? 
Kurs • Welche Kompetenzen für den Einsatz neuer Medien in der Lehre 

bringe ich mit? 
 
 

Ein Anstoß für die Entwicklung einer institutionellen Strategie kann es deshalb 
sein, aus der Sicht der Institution die Kompetenzen und Motivationslagen der 
Hochschulangehörigen im Umgang mit neuen Medien in der Lehre zu erheben 
und die so gewonnene Zustandsbeschreibung zum Ausgangspunkt für weitere 
Schritte zu nehmen. Dabei ist es wichtig, verschiedene Kompetenzlevels zu un-
terscheiden und ihre Verteilung im Verhältnis zueinander darzustellen. 

 
Kompetenzerhebung: Engaging Faculty „Types“45  
Um die Bereitschaft der University of Hartford (US) zur Einführung neuer 

                                                                          
45  Hagner, Paul R. (2001) Interesting practices and best systems in faculty engagement and sup-

port. http://www.educause.edu/ir/library/pdf/NLI0017.pdf 
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Medien in der Lehre zu bestimmen, sollte die Kompetenzen der Fakultäts-
angehörigen im Umgang mit neuen Medien in der Lehre erhoben werden. 
Zu diesem Zweck wurden vorab ein Kategorienschema mit vier „Typen“ 
von Lehrenden theoretisch konstruiert: 
1.  Pioniere 

(„early starter“) 
intrinsisch (durch den Nutzen in der Lehre) moti-
viert, experimentierfreudig, großes Selbstvertrau-
en im Umgang mit ICT 

2.  Vorsichtige 
(„second wave“) 

intrinsisch motiviert, nutzen Erprobtes, scheuen
Risiko von Neuentwicklungen und Zusatzauf-
wand 

3.  Anreiz-Orientierte 
(„reward seeker“) 

extern motiviert, wenn persönlicher Vorteil ab-
sehbar 

4.  Widerstrebende 
(„reluctants“) 

oft aufgrund mangelnder ICT Kenntnisse und der
Überzeugung, dass herkömmliche Methoden
überlegen sind 

 
Ausgehend von der Annahme, dass jeder Typ andere Unterstützungsmaß-
nahmen und Anreize benötigen, wurden nun versucht, alle Fakultätsange-
hörigen jeweils einem dieser Typen zuzuordnen. Ein hochrangiges Mit-
glied der technischen Dienstleistungsabteilungen befragte alle Fakultäts-
angehörigen nach ihrem gegenwärtigen und möglichen künftigen 
Gebrauch von neuen Medien in der Lehre. In halbstündigen Einzelgesprä-
chen wurden disziplinspezifische Online-Lehrmaterialien, die auf der Aus-
tauschplattform MERLOT46 zu finden sind, präsentiert, und die Lehrenden 
gefragt, unter welchen Umständen sie solche Materialien einsetzen oder 
sogar selbst entwickeln würden. Die Antworten ermöglichten eine Zuord-
nung der Person zu einer der vier Typen sowie insgesamt die Einschätzung 
der Bereitschaft und des Unterstützungsbedarfs für den Einsatz neuer Me-
dien in der Lehre. 
Die Erhebung hatte aber noch zwei weitere, erfreuliche Nebeneffekte. 
Zum einen konnte aufgrund der Beispielwirkung der gezeigten Lehrmate-
rialien das Interesse am Thema geweckt werden. Zum anderen verbesserte 
sich durch die persönliche Kontaktaufnahme auch die Beziehung der tech-
nischen Dienstleistungseinrichtung zu den Fakultätsangehörigen. 

5.2 Weiterbildung 

Hochschule • Welche Weiterbildungsangebote werden besonders genutzt und wel-
che Angebote werden zusätzlich verlangt? 

• Welche Organisationseinheiten sollten in die Entwicklung von 
Weiterbildungsprogrammen für Neue Medien in der Lehre 
einbezogen werden? 

• Wie können didaktische, technische und logistische Fragestellungen 
in die Weiterbildung integriert werden? 

• Woran kann die Effizienz von Weiterbildungsmaßnahmen gemessen, 
wie kann sie gesteigert werden? 

Studium • Welche Personen sollten am ehesten an Schulungen teilnehmen? 

                                                                          
46  www.merlot.org 
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Kurs • Welche Kompetenzen sollte ich mir am ehesten über Schulungen 

aneignen? 
 
 

Computer literacy im Allgemeinen und die Kenntnisse für den Einsatz neuer 
Medien in der Lehre im Speziellen sind nicht nur Themen für Studierende, son-
dern auch für Lehrende. Weiterbildung für Hochschullehrende kann entweder als 
interne Weiterbildung organisiert werden, oder durch die Nutzung externer An-
gebote. 

 
Interne Weiterbildung: Kurse an der University of Central Florida47 
Unter der Bezeichnung „IDL6543“ verfügt die University of Central Flo-
rida (UCF) bereits seit mehreren Semestern über einen internen Weiterbil-
dungskurs, der Hochschullehrende auf den Einsatz neuer Medien vorberei-
tet. Der Kurs wird von den beiden Universitätsdepartments „Center for 
Distributed Learning“ und „Course Development & Web Services“ ange-
boten und betreut. Bereits im Jahr 2000 wurde die UCF für dieses Kursan-
gebot von der United States Distance Learning Association für seinen um-
fassenden Ansatz ausgezeichnet. 
IDL6543 richtet sich an Hochschullehrende, die online- bzw. medienunter-
stützte Kurse in ihrem Unterricht einsetzen möchten. In einer Kombination 
aus Präsenz- und Online-Phasen wird eine große Bandbreite an Inhalten 
vermittelt, die zwar sowohl den allgemeinen technischen Umgang mit 
Lernplattformen (für die an der UCF eingesetzte Lernplattform „Web-CT“ 
werden eigene Kurse angeboten) aber vor allem auch medienpädagogische 
Aspekte und eLearning-spezifische, administrative Abläufe an der UCF 
umfasst. 
Als Zeitaufwand für die Absolvierung von IDL6543 wird ein Minimum 
von 70 Arbeitsstunden angegeben. Nach Beendigung des Kurses haben die 
TeilnehmerInnen folgende Ergebnisse erzielt bzw. folgende Kompetenzen 
erworben: 
• Erstellung eines eigenen online-Kurses (in der Lernplattform „Web-

CT“) 
• Umfangreiche didaktische Strategien zum Einsatz von eLearning 
• Kursadministration beim Einsatz von Web-CT 
• Administrative Strategien zur Etablierung von online-Kursen innerhalb 

der Institution UCF (inklusive der Kenntnis über hilfreiche Unterstüt-
zungseinrichtungen und AnsprechpartnerInnen). 

 
Externe Weiterbildungsmaterialien: PlaNet ET48 
Das Projekt PlaNet-ET (Platform and Network for Educational Technolo-
gies) stellt ab November 2003 ein (für österreichische Hochschulen weit-
gehend kostenloses) Weiterbildungsprogramm für Hochschullehrende zum 
Einsatz neuer Medien in der Lehre zur Verfügung. 
Die Zielgruppe des Weiterbildungsangebotes sind Hochschullehrende, die 
mit dem Einsatz neuer Medien in ihrem Unterricht beginnen oder diesen 
Einsatz forcieren möchten. Dabei wird zwischen den Rollen „Lehrende“ 

                                                                          
47  http://reach.ucf.edu/~idl6543/ 
48  www.planet-et.at 
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(als WissensvermittlerInnen), „AutorInnen“ (als ProduzentInnen von e-
Learning-Materialien) und „ManagerInnen“ (als EntscheidungsträgerInnen 
zur Verankerung von neuen Medien) unterschieden. Die online-
Materialien können dabei von Einzelpersonen im Selbststudium genutzt 
oder in interne Weiterbildungsmaßnahmen (z.B. von Personalentwickle-
rInnen) integriert werden. 
Individuell Lernende profitieren vor allem von der durch die verwendete 
Lernplattform (eLearning Suite von Hyperwave) bereitgestellten Möglich-
keit, das vorhandene Lernmaterial selbständig mit Kommentaren und Fra-
gen anzureichern und auf Anreicherungen anderer Lernender zuzugreifen. 
Weiterbildungseinrichtungen wiederum können die Kursmaterialien zu 
maßgeschneiderten Kursen zusammen stellen und damit eigene, auf die 
jeweilige Zielgruppe zugeschnittene Weiterbildungen anbieten. 
PlaNet-ET bietet Kursmaterialien zu folgenden Schwerpunkten an: 
• Lehren und Lernen mit neuen Medien 
• Grundlagen der Internetkommunikation 
• Praxis mediengestützter Lehre 
• Produktion eigener Lehrveranstaltungen 
• Qualitätssicherung in eLearning-Angeboten 
• Juristische Fragen: Do´s & Dont´s der Hochschullehre 
• Bildungsmanagement 
• Content Management 
• Datenschutz und Sicherheit 
 
Externes Weiterbildungsprogramm: Train-the-trainer, FH Joanneum 
Ein externes Weiterbildungsprogramm, das sich an Hochschullehrende aus 
ganz Österreich wendet, ist die von der FH Joanneum gemeinsam mit Pro-
jektpartnern angebotene Ausbildung Train-the-trainer. Die Ausbildung zur 
professionellen Gestaltung von Lehrveranstaltungen mit Telelern-
Elementen besteht aus elf Modulen, die in vier Cluster eingeteilt sind. 
• Cluster 1: Konzeptentwicklung 

o Modul 1: Möglichkeiten des Telelernens 
• Cluster 2: Kommunikation 

o Modul 4: Kommunikation über Audio/Video Conferencing 
o Modul 5: Die Rolle des Moderators im eLearning 

• Cluster 3 Materialerstellung 
o Modul 2: Von der klassischen zur Televorlesung 
o Modul: 6: Einfache Werkzeuge zur Erstellung von Webkursen 
o Modul 7: Schritte der Webprogrammierung 
o Modul 8: Interaktive Unterlagen mit Dreamweaver 

• Cluster 4: Feedback und Lernplattformen 
o Modul 3: Feedback und Leistungsüberprüfung 
o Modul 9: Lernplattformen im Einsatz 
o Modul 10: eLearning mit der Lernplattform WebCT 
o Modul 11: Virtuelles Labor 

Als Voraussetzung für die Teilnahme an der Ausbildung muss die Ideen-
skizze zu einer Lehrveranstaltung mit Telelern-Elementen vorgelegt wer-
den. Diese Ideenskizze wird während des Besuchs bei Train-the-trainer 
ausgearbeitet und für den praktischen Einsatz in der eigenen Lehrveran-
staltung adaptiert. 
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5.3 Anreizsysteme 

Hochschule • In welcher Form wird der Einsatz neuer Medien in der Lehre von der 
Hochschule als positiv anerkannt? 

• Welche Anreize für den Einsatz neuer Medien in der Lehre können 
kurz- und mittelfristig geschaffen werden? 

• Existieren Maßnahmen, um den zusätzlichen Arbeitsaufwand bei der 
Erstellung mediengestützter Lehrveranstaltungen zu würdigen? 

• Welche Politik verfolgt die Hochschule in Hinblick auf das Copy-
right für Lehrmaterialien? 

Studium • In welcher Form kann der Einsatz neuer Medien in der Lehre auf der 
Ebene des Instituts/Studiums gefördert werden? 

• Wie kann der Stellenwert neuer Medien im Curriculum verbessert 
werden? 

Kurs • Was motiviert mich am meisten, um Neue Medien in der Lehre ein-
zusetzen? 

• Inwieweit akzeptieren meine Vorgesetzten und KollegInnen mein 
multimediales Engagement? 

 
 

Auch wenn Hochschullehrende über die nötigen Kompetenzen verfügen und 
ausreichen Unterstützung erhalten, ist nicht immer klar, welchen Nutzen sie 
persönlich vom Einsatz neuer Medien haben. Denn selbst wenn Informations-
technologien zur Anreicherung und Verbesserung des Studiums dienen können, 
ist für Vortragende häufig ein Mehraufwand mit ihrem Einsatz verbunden. Aus 
der Sicht der Institution ist deshalb zu reflektieren, ob und in welcher Weise die 
Anerkennungs- und Entlohnungsverfahren Hochschulangehörige dazu motivie-
ren oder daran hindern, neuer Medien in der Lehre einzusetzen. So wird das an 
den staatlichen Universitäten praktizierte Verfahren der Entlohnung, das sich 
ausschließlich an der Präsenz in der Lehrveranstaltung orientiert, häufig als star-
kes Hindernis genannt, da dieses Verfahren kaum Spielraum für die Abgeltung 
von Zusatzaufwand oder für Umschichtungen lässt. 
 

5.3.1 Anreiz Geld 
Der Einsatz neuer Medien in der Lehre kann zusätzliche Kosten verursachen, die 
für den/die einzelne/n Lehrende/n oft nur schwer aufzubringen sind. Finanzielle 
Anreize in Form von hochschulinternen Projektzuschüssen oder in Form von 
leistungsorientierten Mittelzuweisungen können dazu beitragen, diese Hürde zu 
überwinden. 

 
Educational Grants, UC Berkeley49 
Ein ganzes Bündel unterschiedlicher Förderprogramme („grants“) für den 
Einsatz neuer Medien in der Lehre bietet die Abteilung Educational Tech-
nology Services der UC Berkeley ihren Fakultätsangehörigen. Jedes dieser 
Programme zeichnet sich durch seine eigene, sehr spezifische Zielsetzung 
aus. 

                                                                          
49  http://media.berkeley.edu/grants/index.html 
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• Instructional Minigrants Bis zu 1.000 $ werden für kleine Projekte 
ausgeschüttet, die auf die Verbesserung bestehender oder die Entwick-
lung neuer Lehrveranstaltungen abzielen 

• The Classroom Technologies Grants Program Mit diesem Programm 
wird schwerpunktmäßig die Entwicklung von elektronischen Lehrma-
terialien für große Lehrveranstaltungen unterstützt. Maximal 3.500 $ 
pro Projekt werden ausbezahlt 

• GSI Course Improvement Grants Dieses Programm zielt speziell auf 
die Unterstützung von „Graduate Student Instructors“ (etwa: höherse-
mestrige TutorInnen) ab. Bis zu 300 $ können z.B. für die Produktion 
oder den Ankauf von Lehrmaterialien aufgewandt werden. 

• Service Learning Course Instructional Mini-Grants Bis zu 2.500 $ 
können für Lehrveranstaltungen aufgebracht werden, die sich um die 
Integration von „community service activities“ (etwa: besonders ge-
meinnützigen Aktivitäten) in das akademische Studium bemühen. 

• UC Teaching, Learning and technology Center (TLtC) Unter diesem 
Förderprogramm sind Aktivitäten zusammengefasst, die sich dem Ein-
satz neuer Medien in der Lehre auf einer institutionellen Ebene wid-
men. Mit insgesamt 200.000 $ jährlich werden große Projekte finan-
ziert, die der gesamten Universität zugute kommen. 

5.3.2 Anreiz Anerkennung 
Die Anerkennung ihrer Leistungen ist ein essentieller Anreizfaktor für Hoch-

schullehrende, um Neue Medien in ihre Lehrveranstaltungen zu integrieren. So 
haben Wettbewerben neben möglichen materiellen Preisen vor allem den Effekt, 
besondere Leistungen als solche auch sichtbar zu machen und mit sozialer Aner-
kennung zu honorieren. 

 
Medienpreis einer Hochschule: Neue Medien Didaktik Preis, Uni 
Graz50 
Mit dem Neue Medien Didaktik Preis wurden heuer erstmals die besten 
Mediendidaktischen Anwendungen an der Universität Graz ausgezeichnet. 
Die Begutachtung erfolgte durch den Mediendidaktiker Prof. Hermann 
Astleitner und berücksichtigte die folgenden Kriterien: 
• die verwendeten technischen Instrumente (Plattform, Tools, etc.) 
• die didaktischen Methoden (Vortrag, Projekt, Einzelarbeit, Gruppenar-

beit, etc.) 
• die verwendeten Lernhilfen und Materialien (Lehrtexte, Übungen mit 

Lösungswegen, Selbsttests, eMail-Beratung, etc.) 
• die Maßnahmen zur Qualitätssicherung 
 
Internationaler Medienpreis: „Medida-Prix“, GMW51 
Der Medida-Prix wird seit dem Jahr 2000 von der Gesellschaft für Medien 
in der Wissenschaft e.V (GMW) jährlich ausgeschrieben und ist mit einem 
Preisgeld von 100.000,- Euro dotiert. Ziel des Preises ist es, didaktisch 
motivierte Medienprojekte zu unterstützen, die einen besonderen Beitrag 
zur Qualitätssicherung an Hochschulen leisten. Ausgezeichnete Projekte 

                                                                          
50  http://www.uni-graz.at/mediendidaktik/Hauptdokumente/main_auszeichnungen.html 
51  http://medidaprix.org  
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bekommen dadurch die Chance, Neue Medien in der Lehre langfristig und 
nachhaltig in der Organisation Hochschule zu verankern. 
Der Medida-Prix wird vom deutschen Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF), dem schweizerischen Bundesamt für Bildung und 
Wissenschaft (BBW) und dem österreichischen Bundesministerium für 
Bildung, Wissenschaft und Kultur (bm:bwk) finanziell ausgestattet. Das 
Preisgeld wird auf Basis einer unabhängigen Juryentscheidung zweckge-
bunden für die weitere Projektentwicklung vergeben. Der Preis richtet sich 
an alle Studierenden, HochschulmitarbeiterInnen und -lehrerInnen in Ös-
terreich, Deutschland und der Schweiz. 
Der Medida-Prix wird im Rahmen der jährlich stattfindenden GMW-
Tagung verliehen. Hier haben alle FinalistInnen die Möglichkeit, ihre ein-
gereichten Projekte den rund 450 TagungsteilnehmerInnen vorzustellen 
und so Aufmerksamkeit und Anerkennung für ihre Arbeit zu erzeugen. 
Abgesehen vom möglichen Gewinn des Preisgeldes erhöht die Teilnahme 
daher auch die Reputation aller eingereichten Projekte und ihrer Initiato-
rInnen. 

5.3.3 Anreiz Karriere 
Die Erstellung mediengestützter Lehrmaterialien wird von vielen Hochschulleh-
renden in Bezug auf ihrer Karriereplanung oft als hinderlich empfunden. Bislang 
bedeutete die Beschäftigung mit neuen Medien einen zusätzlichen Arbeitsauf-
wand, der zumeist weder von der Hochschulleitung noch von den KollegInnen 
entsprechend honoriert wird. Die institutionelle Verankerung muss also auch 
Karriereanreize für eLearning-Aktivitäten bieten, etwa: 
• Die verbindliche Integration von eLearning Angeboten in Studienplänen und 

Curricula 
• die Anrechnung von Arbeitszeit, die in die Entwicklung von Lehrmaterialien 

investiert wird, auf das jeweilige Lehrdeputat 
• die verstärkte Berücksichtigung von eLearning Aktivitäten bei 

Stellenausschreibungen und Qualifikationsverfahren 
• die Zertifizierung von Weiterbildungsprogrammen und ihre Berücksichtigung 

bei Stellenbesetzungen 
 
Karriereanreiz: Zertifiziertes Dozierendenprogramm, Uni Basel52 
Das vom Ressort Lehre der Uni Basel angebotene Dozierendenprogramm 
ist ein berufsbegleitender, einjähriger (und kostenpflichtiger) Ausbil-
dungsgang für Promovierte. Zielsetzung des Kurses ist, dass die Teilneh-
merInnen ihre Kompetenz erweitern, auf sich ständig verändernde Lehrsi-
tuationen didaktisch flexibel zu reagieren. Der Umgang mit neuen Medien 
und Technologien in der Präsenzlehre wird dabei als Aufbaukurs angebo-
ten. Die Bewertungskriterien für die erbrachten Leistungen sind streng und 
garantieren, dass die AbsolventInnen bei Kursende eine entsprechend 
hochwertige Qualifizierung vorweisen können. 
Das Dozierendenprogramm schließt mit einem Zertifikat ab. Aufgrund der 
bekannt hohen Qualität des Weiterbildungsangebotes und der strengen Be-
urteilungskriterien ist dieses Zertifikat zwischenzeitlich in der Schweiz ein 
verbreitetes Messkriterium bei der Besetzung karriereträchtiger Stellen. 

                                                                          
52  http://www.unibas.ch/lehre/Docs/didaktik/Dozierendenprog.pdf  
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Mit seinem Erwerb erhöhen Promovierte damit nachweislich ihre Karrie-
rechancen. 

 
 
 

Checkliste Personal 

1.) Wie sind die folgenden Kompetenz-Typen innerhalb der Hochschule verteilt? 
 Pioniere (Angaben in %) 
 Vorsichtige (Angaben in %) 
 Anreiz-Orientierte (Angaben in %) 
 Widerstrebende (Angaben in %) 

 

2.) Welche der folgenden Kompetenzen sollen vermittelt werden? 
 Nutzung der universitätseigenen Infrastruktur 
 Nutzung von Lernplattformen, Content-Management Systemen 
 Nutzung fremder Lehrmaterialien 
 Mediendidaktische Konzeption von Lehrveranstaltungen 
 Produktion von eigenen Lehrmaterialien 

 

3.) Welche Form der mediendidaktischen Beratung wird angeboten? 
 Communities of practice 
 Individuelle Beratung  
 Spezifische Workshops 
 Weiterbildungsprogramme 

 

4.) Welche Support-Maßnahmen sollen angeboten werden? 

 Unterstützung beim Einsatz technischer Infrastruktur 
 Unterstützung bei der Produktion multimedialer Inhalte 
 Unterstützung im Unterricht (etwa durch TutorInnen) 
 Unterstützung bei der Administration von Lehrveranstaltungen 
 Verlegerische Unterstützung (Rechte, Vertriebswege, etc.) 

 

5.) Welche Anreize sollen geboten werden? 

 Anreiz Geld (Förderungen) 
 Anreiz Anerkennung (Preise) 
 Anreiz Karriere (Berufungen, etc.) 
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6 Entwicklung der Organisation 

Im Zusammenhang mit der internen „Organisation“ der Hochschule im engeren 
Sinn geht es vor allem darum, welche Funktionen, Strukturen und Prozesse vor-
handen sind, und wie sie aufeinander abgestimmt werden können, um den Ein-
satz neuer Medien in der Lehre zu unterstützen. 

6.1 Strategien  

Wenn der Einsatz neuer Medien in der Lehre nicht nur in der Verantwortung von 
Einzelpersonen liegen, sondern als Problem der Organisation aufgefasst werden 
soll, dann muss der Einsatz neuer Medien auch als verbindliches, strategisches 
Ziel für die Organisation etabliert werden. Solche strategischen Ziel- und Aufga-
benbestimmungen sind notwendig, um operative Alltagsentscheidungen steuern 
und koordinieren zu können. Obwohl beide Aspekte natürlich aufeinander abge-
stimmt werden müssen, fällt auf, dass sich manche Strategien mehr mit den In-
strumenten der Organisation (dem „Wie) auseinandersetzten, während andere 
stärker mit den Aufgaben der Organisation (dem „Was“) beschäftigt sind. 

6.1.1 Instrumentelle Strategien 
Instrumentelle Strategien beschäftigen sich vor allem mit „Wie“-Zielen, also der 
Art und Weise, wie an Hochschulen gearbeitet wird. Die zunehmende Digitali-
sierung von Prozessen in Lehre, Forschung und Verwaltung schreitet rasant vor-
an, oft auch ohne dem Zutun der Organisation Hochschule. Die Organisation als 
Instrument zur Erfüllung ihrer Aufgaben verändert sich in vielen ihrer einzelnen 
Teile auf inkrementelle Weise, ohne dass die Auswirkungen dieser Veränderun-
gen auf die Gesamtorganisation mitberücksichtigt werden. Um von diesen Ent-
wicklungen nicht passiv überrollt zu werden und statt dessen institutionelle 
Handlungsfähigkeit (wieder) zu gewinnen, ist es notwendig, Neue Medien zu 
einem Thema der gesamten Institution zu machen, ein gemeinsames institutio-
nelle Verständnis über die gewünschten, zu erzielenden Auswirkungen zu etab-
lieren und durch eine Reorganisation der internen Strukturen eine Neuordnung 
der eigenen Instrumente zu erzielen. 

 
Thematisierung: Online-Campus, Universität Stuttgart 
Die Universität Stuttgart hat lange Zeit keine institutionellen Aktivitäten 
im Bereich der mediengestützten Lehre entfaltet. Erst mit der Neubeset-
zung des Rektorats 2001 wurde von der Hochschulleitung eine strategisch 
Initiative eingeleitet, um die Universität auf den Weg zu einem Online-
Campus zu bringen. Die Strategie ist in drei Phasen gegliedert und wird 
von Infrastruktur-Maßnahmen begleitet. 
1. Interesse für Neue Medien wecken: Um unter den Dozierenden ein 

möglichst breites Interesse für den Einsatz neuer Medien in der Lehre 
zu wecken, wurden im Projekt 100-online AntragsstellerInnen mit je 
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5.000 € beim Einsatz neuer Medien in ihren Lehrveranstaltungen ge-
fördert. 

2. Aktivitäten professionalisieren und integrieren: mit dem Programm 
self-study-online sollte die Entwicklung von Lehrmaterialien zum 
Selbststudium gefördert werden. Strukturell zielte dieses Programm 
nicht mehr auf Einzelpersonen oder einzelne Lehrveranstaltungen, 
sondern auf Projekte von Instituten, die sich auch mit anderen Projek-
ten koordinieren mussten. 

3. Kommerzielle Verwertung. In der dritten Phase will die Universität 
Stuttgart auf dem Weiterbildungsmarkt auftreten und ihre Eigenpro-
duktionen kommerziell vermarkten, um so einen Rückfluss der Mittel 
zu erzielen. Die konkreten Maßnahmen hierzu sind momentan in Pla-
nung. 

Unterstützt werden und wurden diese drei Phasen durch den Aufbau von 
Support (z.B. didaktische Beratung, Kurse) und technischer Infrastruktur. 
 
Etablierung: Mission statement Neue Medien in der Lehre, Uni Graz53 
Im Zuge der Erarbeitung eines neuen Leitbildes für die Universität Graz 
wurden auch die neuen Medien in der Lehre ausführlich thematisiert. Aus-
gangspunkt waren Überlegungen, dass sich einerseits die Infrastruktur im 
Bereich Neue Medien eigenwüchsig und unkoordiniert entwickelt hatten, 
andererseits aber Neue Medien auch ein wesentliches Potential zur Quali-
tätsverbesserung in der Lehre beinhalten. Diese Ausgangslage bestimmte 
auch wesentlich die Ergebnisse des Mission statements. Zum einen schuf 
es institutioneller Ebene, d.h. auf der Ebene der Gesamtorganisation, Klar-
heit über die Funktion von neuem Medien in der Lehre (Qualitätsverbesse-
rung). Zum anderen bereinigte es Kompetenzunklarheiten zwischen den 
Fakultäten und zentralen Dienstleistungseinrichtungen, indem es die insti-
tutionelle Letztverantwortung für den Einsatz neuer Medien im Rektorat, 
konkret im Vizerektorat für Lehre ansiedelte. 
 
Reorganisation: e-Campus, Universität Karlsruhe 
An der Universität Karlsruhe wurde erkannt, dass die Bewältigung der An-
forderungen einer Hochschule mit stark digitalisierten Prozessen in Lehre, 
Forschung und Verwaltung andere Strukturen in zentralen Einrichtungen 
erfordert. Die Universität strebt daher eine umfassende Reorganisation ih-
rer zentralen Services an. Die Zusammenfassung von zentralen Dienstleis-
tungseinrichtungen und die Schaffung der Position eines Chief-
Information-Officers (CIO) soll dazu beitragen, noch nicht abgedeckte 
Aufgaben aufzuspüren und durch neuer Strukturen zu besetzen, sowie vor-
handene Mehrfachzuordnungen und Überlappungen zu bereinigen. Auch 
diese Strategie zielt auf den Aufbau eines e-Campus (hier: „enhanced 
Campus“) an der betroffenen Universität. 

6.1.2 Aufgabenbezogene Strategien 
Aufgabenbezogene Strategien von Hochschulen sind stärker nach außen gerichtet 
und beschäftigen sich eher mit „Was“-Zielen, also mit Veränderungen bei den 
Produkten der Organisation. Wichtig ist es, möglichst konkrete, gemeinsame 

                                                                          
53  siehe dazu auch ausführlicher: Carstensen, Doris: Setting „Mission Statement (MS) Neue Me-

dien in der Lehre an der Universität Graz“, in diesem Band. 
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Aufgaben oder Problemstellungen zu formulieren, die als Ziele einer Organisati-
onseinheit verstanden werden können und nicht auf die Summe von Individual-
leistungen reduzierbar sind. 

 
Vermittlung von IT-skills im Studium: Technology Accross Curricu-
lum (TAC)54 
1998 wurde an der George Mason University (US) die Initiative „Techno-
logy Accross Curriculum“ gestartet, die es sich zum Ziel gemacht hat, alle 
Studierenden des College of Arts and Sciences (~ eine geisteswissen-
schaftliche Fakultät) mit den notwendigen IT-skills auszustatten, um Stu-
dium und Beruf erfolgreich zu bewältigen (siehe auch die Darstellung un-
ter 4.3). 
Langjährige Erfahrungen der Universität, die sie im experimentellen Um-
gang mit neuen Medien in der Lehre seit den 80er Jahren sammeln konn-
ten, bildeten die Basis für die Entwicklung dieser Strategie. Zusätzlich 
motivierend war die Anschubfinanzierung des Gouverneurs des Bundes-
staates Virginia, die Programme zur Förderung von IT-skills in geisteswis-
senschaftlichen Studienrichtungen unterstützte. 1998 wurde die TAC-
Initiative vom Vizerektor für Informationstechnologie gemeinsam mit dem 
Dekan der geisteswissenschaftlichen Fakultät konzipiert. Nach internen 
Diskussionen und Beratungen mit lokalen Wirtschaftstreibenden entwi-
ckelte die Fakultät eine Liste mit 10 grundlegenden IT-skills, die im Ver-
lauf des Studiums vermittelt werden sollen. Die Überprüfung der Zieler-
reichung und die Aktualisierung der Ziele findet regelmäßig statt. Organi-
satorisch unterstützt wird das Projekt unter anderem durch eine neu errich-
tete Unterstützungseinrichtung mit dem Namen DOIIIT (Division of In-
structional Improvement and Instructional Technology).  
 
Effizienzsteigerung in der Studieneingangsphase: Learn@WU 
Das gemeinsame Ausgangsproblem an der WU Wien war einerseits die 
Studienreform, die die Schaffung einer gemeinsamen Studieneingangspha-
se für sechs neue Studienrichtungen zum Ziel hatte, und andererseits der 
zunehmende Ansturm an Studierende. Die WU Wien musste ihre Effizienz 
deutlich steigern, um die Gefahr von Kapazitätsengpässen zu reduzieren. 
Aus diesem Grund fokussierte sie ihre Projekt Learn@WU auf die Stu-
dieneingangsphase, also dort, wo die Gefahr von Kapazitätsengpässen am 
größten war. Mit dieser klar umrissenen Zielsetzung bekam die WU vom 
bm:bwk die notwendigen Projektmittel genehmigt. 
Das 2001 gestartete und auf zwei Jahre angelegte Projekt wurde von Prof. 
Neumann (Wirtschaftsinformatik) und Prof. Schneider (Wirtschaftspäda-
gogik) konzipiert und geleitet. Sowohl der akademische Rang der Projekt-
leiter, als auch ihre unterschiedlichen disziplinären Hintergründe trugen 
wesentlich zur Akzeptanz des Gesamtprojekts bei. Um die Wirkung der I-
nitiative zu maximieren, fokussierte das Projekt auf 18 Großlehrveranstal-
tungen in der Studieneingangsphase. Um möglichst alle angesprochenen 
ProfessorInnen zur Mitarbeit zu motivieren, wurde versucht, durch inten-
sive Unterstützung (2 Inhaltsaufbereiter pro Großveranstaltung) den Auf-
wand für die Fakultätsmitglieder möglichst gering zu halten. (siehe auch 
Darstellung unter 3.2) 

                                                                          
54  http://www.educause.edu/awards/tl/2001/george_mason.html 

siehe auch unter 4.3 
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6.2 Strukturen 

Eine Organisation kann auf die Schaffung neuer Aufgaben und Funktionen auf 
unterschiedliche Weise reagieren. Sie kann versuchen, diese Aufgaben mit ihren 
schon vorhandenen, internen Strukturen zu bewältigen, oder aber neue Struktu-
ren (z.B. Stellen, Organisationseinheiten) dafür schaffen. Nach Maßgabe der 
jeweiligen Zielsetzungen und der zur Verfügung stehenden Mittel können auch 
Umstrukturierungen stattfinden, die neu geschaffene mit bestehenden Strukturen 
integrieren.  

Für hochschulische Institutionen ist in diesem Zusammenhang der Unter-
schied zwischen Dienstleistungseinrichtungen und klassisch akademischen Ein-
heiten wichtig, da beide Bereiche verschiedene Funktionen wahrnehmen und sie 
sich durch ihre Stellung zur Gesamtorganisation voneinander unterscheiden. 
Während akademische Organisationseinheiten sich um ihre je eigenen inhaltli-
chen Fragestellungen gruppieren und diese durch Lehre und Forschung bearbei-
ten, sind Dienstleistungseinrichtungen (z.B. Bibliothek, zentraler Informatik-
dienst, etc.) in der Regel mit der Unterstützung mehrerer akademischer Bereiche 
beschäftigt. Akademische Einrichtungen müssen sich inhaltlich-akademisch 
spezialisieren, während Dienstleistungseinrichtungen eher querliegende Funktio-
nen für die gesamte Organisation übernehmen. Die Schaffung von und Beschäf-
tigung mit übergreifenden, organisatorischen Rahmenbedingungen an der Hoch-
schule gehört damit zu den Hauptaufgaben von Dienstleistungseinrichtungen, 
während sich akademische Einheiten mit diesem Thema nur fallweise auseinan-
dersetzen können. Gerade der Einsatz neuer Medien in der Lehre macht eine 
besonders gute Abstimmung zwischen akademischen und Dienstleistungseinrich-
tungen notwendig. Es ist bemerkenswert, dass Hochschulen zum Teil sehr unter-
schiedliche strukturelle Lösungen finden, um das Thema Neue Medien in der 
Lehre als Organisation zu bearbeiten. 

6.2.1 Akademische Strukturen55 
Eine zentrale Veränderung gegenüber der konventionellen Lehre ist die erhöhte 
Arbeitsteiligkeit in der Aufbau- und Ablauforganisation der Entwicklung, Durch-
führung und Evaluation des Studiums. Besonders an Universitäten im deutsch-
sprachigen Raum ist die Lehrstuhleinheit die zentrale, in wesentlicher Hinsicht 
autonome operative Einrichtung. Eine solche „ganzheitliche“ Organisation von 
Lehre hat für den konventionellen Lehrbetrieb durchaus seine Vorzüge; für die 
Organisation mediengestützter Lernangebote ist dieses Prinzip problematisch.  

 
Individualisierte Produktionsstruktur: das Lehrstuhlprinzip 
Bislang ist die „Produktion“ von Lehre in Hochschulen ein erstaunlich au-
tarkes System. Dozierende sind verantwortlich für sowohl  
• die Definition von Lehrinhalten / Spezifikation von Curricula  
• die didaktische Transformation der Lehrinhalte in Lehrveranstaltungen  
• die Gestaltung der Lehrveranstaltungen  
• die Prüfung des Lernerfolges anhand selbst gesetzter Kriterien  
 

                                                                          
55  Autor: Michael Kerres 
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Die wesentliche Voraussetzung für die Qualitätssicherung von Lehre an 
Universitäten ist bisher das Eingebundensein von Dozierenden in die 
scientific community, da diese in vielen Fachgebieten die Aktualität von 
Lehrinhalten ebenso wie Kriterien und Qualitätsstandards für Prüfungen 
definiert, auch wenn diese nicht unbedingt schriftlich niedergelegt sind, so 
sind sie doch in vielen Fachgebiet erstaunlich übereinstimmend und teil-
weise weltweit konvergent. Nicht zuletzt aus diesem Grund bemühen sich 
Hochschulen bei der Besetzung ihrer Professuren, die Anerkennung von 
BewerberInnen innerhalb der scientific community in langwierigen Begut-
achtungsverfahren festzustellen.  
Aber genau dies erklärt auch, warum die didaktische Qualität von Lehre 
teilweise nicht vollständig überzeugt. Die Fähigkeit Lehre didaktisch sinn-
voll zu gestalten ist bislang eine nur lokal – im Seminarraum – wahrnehm-
bare Qualität, die in der Sozialisation von WissenschaftlerInnen durch die 
scientific community kaum vermittelt werden kann und vor allem – anders 
als das Abweichen von den „richtigen“ Inhalten – nicht sanktioniert wer-
den kann.  

 
Mögliche Hürden, die sich aus dem Lehrstuhlprinzip für den Einsatz neuer Me-
dien ergeben können:  
• Im Bereich gemeinsam verantworteter Lehre gibt es mangelhaft entwickelte 

Kooperation zwischen Dozierenden und zwischen Dozierenden und zentralen 
Service-Units.  

• Bislang basieren viele Medienprojekte auf „Einzelkämpfern“, die von der 
Idee bis zur Umsetzung eines Mediums alle Schritte alleine bewältigen.  
 

Die hier angesprochenen Fragen der Organisation von Lehre können die Etablie-
rung mediengestützter Lehre massiv erschweren, denn sie haben weitreichende 
Implikationen auf das Verständnis von Hochschule. Eine Hochschule, die me-
diengestützte Lehre konsequent eingeführt hat, ist eine andere Hochschule. Sie 
ist dadurch gekennzeichnet, dass die heute zentrale Instanz, der Lehrstuhl, in 
seiner Autarkie deutlich reduziert ist. In den Vordergrund rücken dagegen Kon-
zepte, die Arbeitsteiligung, Kooperation und Spezialisierung auch in der Lehre 
ermöglichen. 

 
Kooperative Produktionsstrukturen in der Lehre56 
Ein wesentliches Ergebnis des traditionellen Lehrstuhlprinzips ist es, dass 
es im Prinzip jeweils gleiche Aufgaben für alle autonomen Lehrenden mit 
sich bringt, etwa  
• die Auswahl des Lehrstoffs,  
• die Präsentation der Inhalte,  
• die Anleitung von Studierenden,  
• die Abhaltung von Prüfungen und  
• weitere (etwa administrative) Aufgaben.  
Normalerweise wissen die einzelnen Lehrenden nicht, wie die jeweils an-
deren ihre Lehre gestalten. Es ist daher kaum möglich, voneinander zu ler-
nen oder Synergien zu nutzen.  

                                                                          
56  Nach: Delhoofen, Piet (2001) Designing the production structure of the school. Präsentation 

vom 9. Nov. 2001 an der Uni Wien. Präsentationsunterlagen. 
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Eine wesentliche organisatorische Veränderung ist es, wenn diese Aufga-
ben kooperativ bearbeitet werden. Teams von Lehrenden können dann ge-
meinsam 
• Themen entwickeln 
• didaktische Konzepte entwickeln und aufeinander abstimmen  
• Lerngruppen coachen 
• umfassende Erfolgskriterien und Beurteilungsverfahren entwickeln  
• weitere (etwa administrative) Aufgaben in task forces bewältigen. 
Die Arbeit in Teams erlaubt es, die jeweilige Aufgabe in viel komplexerer 
und differenzierterer Weise zu bearbeiten, als dies bei Einzelkämpfern der 
Fall ist. Akademische Arbeitsgruppen können nun nach unterschiedlichen 
Gesichtspunkten zusammengesetzt sein, zumeist abhängig vom Aufbau 
des Studiums. Ordnungsprinzipien können seins: 
• disziplinäre Gruppe (zuständig für eine akademische Disziplin im Stu-

dium) 
• Studienabschnitt (Betreuung etwa der Studieneingangsphase oder ein-

zelner Studienjahre) 
• Jahrgang (Begleitung eines Jahrgangs oder einer „Klasse“ durch das 

gesamte Studium) 
• Lernstile (etwa unterschieden nach Präsenzlehre / Fernlehre, o.ä.) 
• Vollzeit/Teilzeit (organisiert nach Art des Arbeitsverhältnisses) 
• Aufgabenniveau (etwa unterschieden nach Vortragende, TutorInnen, 

etc.) 
Diese unterschiedlichen Organisationsprinzipien können auch miteinander 
kombiniert werden. So ist etwa die Schaffung einer gemeinsamen Studien-
eingangsphase (und einer dafür verantwortlichen Arbeitsgruppe) mit dar-
auf aufbauenden disziplinären Spezialisierungen (und zuständigen Arbeit-
gruppen), aber auch noch weiter Variationen denkbar. 
 

Die zunehmende gesellschaftlcihe Bedeutung neuer Informationstechnologien 
führt zu auch zu einem vermehrten Auftreten von akademischen Einrichtungen 
mit technikaffiner Ausrichtung. Besonders bemerkenswert sind dabei Neugrün-
dungen, die sich dem Einsatz neuer Medien in der Lehre widmen. 
 

Stanford Learning Laboratory57 
Auf Basis einer Empfehlung der Kommission für neue Technologie in der 
Lehre wurde 1997 vom Präsidenten der Universität Stanford (US) das 
Stanford Learning Laboratory (SLL) gegründet. Das SLL war ein anwen-
dungsorientiertes Forschungsinstitut, dass sich der Entwicklung von me-
dienbasierten Lernscenarien und Lerntechnologien widmet. In Zusammen-
arbeit mit Lehrenden wurden technologie-gestützte Lehr-/ Lernprozesse 
entworfen, entwickelt und evaluiert. In der Grundkonzeption setzte fokus-
sierte das SLL auf Entwicklungen in drei unterschiedlichen Bereichen: 
• Learning Space Design Gestaltung von Lernumgebungen 
• Learning Activity Design Gestaltung von Lernprozessen 
• Learning Assessment Research Die Bewertung des Lernerfolgs 

                                                                          
57  Bachmann, Gudrun (2003) Neue Technologien in der Lehre: Modelle amerikanischer Universi-

täten. Bericht des Ressort Lehre im Rektorat der Universität Basel.  
http://www.unibas.ch/lehre/Docs/lerntech/Reisebericht.pdf 
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Mit dem SLL konnte die Universität Stanford nicht nur ein neues For-
schungsgebiet besetzten. Zusätzlich wurde die eLearning Kompetenz ent-
wickelt, die auch innerhalb der Universität zum Tragen kommt. 2002 wur-
de das Stanford Center for Innovations in Learning58 (SCIL) gegründet, 
das die Nachfolge des SLL übernahm. 

6.2.2 Support-Strukturen59 
Medienprojekte sind perspektivisch einzubinden in übergreifende Strukturen, die 
die notwendigen Dienstleistungen für Entwicklung, Nutzung und Dissemination 
von Medien dauerhaft sicherstellen. Eine Reorganisation vorhandener Strukturen 
und Prozessen ist notwendig, da an der Wertschöpfungskette mediengestützter 
Lehre eine Reihe, in der Regel bereits existierender Einheiten (an Instituten, 
Rechen-, Medien-, Weiterbildungs-, Transfer- und hochschuldidaktischen Zent-
ren, Bibliotheken etc. ) beteiligt sind, die in diese Kette aber bislang nicht hin-
reichend eingebunden sind. Unter Berücksichtigung der speziellen Rahmenbe-
dingungen, Anforderungen und Zielsetzungen einer Hochschule sind unter-
schiedliche Varianten denkbar:  
1)  Schaffung einer neuen Einrichtung in der Hochschule   

Die Einheit erhält die Aufgabe, Dienstleistungen für die Konzeption, Produk-
tion und den Betrieb mediengestützter Lerneinheiten vorzuhalten oder zu ko-
ordinieren, indem es die Schnittstelle zu Dienstleistern in anderen zentralen 
Einheiten herstellt. Sie wäre damit Ansprechpartner für Projekte, die z.B. in 
Fakultäten initiiert werden. Operiert diese Einheit jedoch isoliert, wird sie das 
Ziel der systematischen Integration kaum erreichen können, da hierzu eine 
ganze Reihe von Einheiten zusammenarbeiten müssen.  

2) Koordination zentraler Einrichtungen   
Eine andere Strategie baut auf vorhandenen Einrichtungen auf und versucht 
deren Zusammenarbeit zu optimieren. Angesichts der vielen in einer Hoch-
schule mit Medien bereits befassten Einrichtungen wird es zunehmend als 
notwendig erkannt, deren Arbeit zu koordinieren und Schnittstellen zu spezi-
fizieren. Ob mit der Einrichtung eines Koordinators oder einer Koordinati-
onsgruppe die erhofften Veränderungen eintreten, hängt vor allem von dem 
Problembewusstsein bzw. dem externen Druck auf die beteiligten Einrichtun-
gen ab.  

3) Zusammenlegung (zentraler) Einrichtungen (Zentraler Medienservice)   
Nicht zuletzt durch die Digitalisierung der Medien wachsen die Aufgaben be-
stimmter zentraler Einrichtungen immer mehr zusammen. Die Zusammenle-
gung von Einheiten ist insofern eine durchaus logische Konsequenz, die an 
verschiedenen Standorten bereits umgesetzt worden ist.  

4) Verlagerung nach Außen (Outsourcing)   
Wenn sich die notwendige Professionalität innerhalb einer Hochschule nicht 
zufriedenstellend organisieren lässt, kann eine Verlagerung nach Außen er-
wogen werden. Es stellt sich die Frage, wie notwendig es für das Kernge-
schäft der Lehre ist, diverse medienbezogene Dienstleistungen in zentralen 

                                                                          
58  http://scil.stanford.edu/ 
59  Autor: Michael Kerres 
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Einrichtungen tatsächlich vorzuhalten: Können diese nicht günstiger und qua-
litativ besser von externen Anbietern nach Bedarf eingekauft werden?  

5) Aufbau hochschulübergreifender Kompetenzzentren   
Die Verlagerung nach Außen kann, gerade in Ballungsräumen mit mehreren 
Hochschulen am Einzugsbereich, auch hochschulübergreifend organisiert 
werden, d.h. die Hochschulen einer Region können an dem Kompetenzzent-
rum medienbezogene Dienstleistungen „einkaufen“, und die hochschulüber-
greifende Vermarktung effektiver angehen. Die Kompetenzzentren können 
ihrerseits Aktivitäten initiieren.  

6) Aufbau eines – koordinierten – hochschulinternen Netzwerkes (Dezentralisie-
rung)   
Zentrale Einheiten stehen – nicht nur in Hochschulen - zum Teil unter einem 
starken Legitimationsdruck, da sie teilweise ein „Eigenleben“ jenseits der Er-
fordernisse ihrer Kunden (= wissenschaftlichen Einheiten) entfalten. Als Al-
ternative kann eine dezentrale, verteilte Organisation entsprechender Dienst-
leistungen diskutiert werden. Dabei werden Kompetenzen nicht in einer oder 
mehreren zentralen Einrichtungen angesiedelt, sondern an dezentralen Ein-
heiten innerhalb der Hochschule, wie Lehrstühlen oder Instituten, verteilt und 
fallweise in Projekte eingebunden. Wichtig ist dabei, dass die Organisation 
solcher Dienstleistungen von einer Stelle koordiniert wird. Auf diese Weise 
können Synergieeffekte mit Aktivitäten im Kerngeschäft entstehen, gerade 
wenn z.B. medien- oder informatikbezogene Studiengänge existieren.  
 

Für die Organisation solcher Dienstleistungen gibt es nicht die eine optimale 
Lösung. Eine Lösung, bei der Aufgaben lediglich zusammengelegt, umbenannt 
oder verlagert werden, ist nicht hinreichend. Es geht vielmehr um andere Inhalte 
und ein anderes Selbstverständnis der Dienstleistungsanbieter, die Aufgaben und 
Prozesse sind neu zu strukturieren und es sind andere Qualifikationen bei den 
Mitarbeitenden und Führungskräften gefragt. 

 
Hochschulinternes Netzwerk: Forum Multimediales Lernen, TU 
Graz60 
Als akademisch orientierte Arbeitsgruppe wurde das Forum Multimediales 
Lernen (MML) vom Rektor der TU Graz 2001 gegründet. Die Einladung 
zur Teilnahme erging an alle Angehörigen der Universität, gekommen sind 
vor allem „Pioniere“, also Personen mit einer hohen Bereitschaft, mit neu-
en Medien in der Lehre zu experimentieren. Die Gruppe besteht vor allem 
aus Lehrenden und wird ergänzt durch TeilnehmerInnen aus dem Rektorat, 
der ÖH und dem zentralen Informatikdienst (ZID). Zusätzlichen Anreiz 
bot in den ersten Jahren auch ein Innovationsfond des Rektors, mit dem 
zusätzliche Personalkosten für die Entwicklung von elektronischen Lehr-
materialien an den Instituten gefördert werden konnten. Hauptziel dieser 
Arbeitsgruppe ist die Vernetzung und der Erfahrungsaustausch unter den 
TeilnehmerInnen rund um das Thema Neue Medien in der Lehre. Diese 
Prozesse werden vom zentralen Informatikdienst der TU organisatorisch 
begleitet und am Webportal des Forums MML ausführlich dokumentiert.  

                                                                          
60  http://mml.tugraz.at/forum/welcome.htm 
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Obwohl mit dem Forum MML eine große Zahl an Lehrenden an der TU 
Graz vernetzt werden konnte, stößt dieser moderierte Erfahrungsaustausch 
unter Lehrenden in der Zwischenzeit an die Grenzen seiner strukturellen 
Leistungsfähigkeit. Um Neue Medien in der Lehre über die Gruppe der Pi-
oniere hinaus einem größeren Personenkreis an der Universität zugänglich 
zu machen, wird nunmehr die Entwicklung eines universitätsweiten 
Dienstleistungsangebots notwendig. In die Erarbeitung diesbezüglicher 
Strategien sollen die Erfahrungen des Forums MML einfließen. 
 
Kompetenzzentrum: Zentrum für Flexibles Lernen, Uni Salzburg61 
Auf Initiative des Vizerektors für Lehre wurde 2000 das Projekt „Flexibles 
Lernen“ an der Uni Salzburg gestartet, dass 2002 in die Gründung einer 
spezialisierten Dienstleistungseinrichtung Zentrum für Flexibles Lernen 
(ZFL) mündete. Das ZFL ist dem Vizerektor für Lehre, bzw. dem Rektor 
unterstellt und versteht sich als universitätsweite Dienstleistungseinrich-
tung (vergleichbar dem ZID oder dem AV-Studio). Zusätzlich gibt es ei-
nen Beirat für das ZFL, der teilweise politisch (VertreterInnen der Fakul-
täten, der Studierenden, des Personals), teilweise fachlich (VertreterInnen 
von Instituten mit Schwerpunkt Didaktik oder Kommunikation), teilweise 
dienstleistungsorientiert (VertreterInnen des ZID und des AV-Studios) be-
setzt ist. Die MitarbeiterInnen des ZFL sind zum Teil aus dem Unibudget, 
zum Teil aus Drittmittelprojekten finanziert. 
Das ZFL ist zentraler Ansprechpartner für alle Belange im Bereich Flexib-
les Lernen an der Uni Salzburg. Es unterstützt die Vernetzung der interes-
sierten Lehrenden, schult Interessenten im Umgang mit der vom ZFL ver-
walteten Lernplattform, bietet Hilfe bei Medienproduktion, Mediendidak-
tik und Projektplanung und sorgt auch für die Qualitätssicherung durch 
Evaluation des Einsatzes neuer Medien. Für seine Zielbestimmung koordi-
niert sich das ZFL vor allem mit seinem Beirat, von dem es sich Feedback 
für seine Aktivitäten einholt, von dem es aber auch „politische“ Unterstüt-
zung für die Etablierung universitätsweiter Strategien im Bereich Flexibles 
Lernen erhält.  
 
Koordination zentraler Einrichtungen: LernTechNet, Uni Basel62 
Der langfristige Organisationsentwicklungsprozess, der zum Aufbau des 
LearnTechNet an der Universität Basel führte, begann 1999 mit einem 
dreistufigen Planungsphase: 
1. Bedarfserhebung (Erhebung bestehender Projekte und weiterer Unter-

stützungsbedarf) 
2. Analyse fremder Strukturen (Analyse der eLearning-Strategien und 

Supportstrukturen von drei amerikanischen Hochschulen) 
3. Ist-Analyse vorhandener Strukturen (Definition nötiger Unterstüt-

zungsmaßnahmen und Vergleich zu vorhanden Strukturen) 
Ergebnis dieser Untersuchungen war die Erkenntnis, dass schon viele gut 
funktionierende Ressourcen vorhanden waren. Vorhandene Defizite wur-
den nicht durch die Gründung eines zusätzlichen Kompetenzzentrums aus-
geglichen. Statt dessen wurden bestehende Dienstleistungseinrichtungen 
zum LernTechNet vernetzt und im Zeitraum von 2002-2004 sukzessive 

                                                                          
61  http://www.sbg.ac.at/elearn/service.htm 
62  http://ltn.unibas.ch/ 
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ausgebaut. (siehe auch die Darstellung von Bachmann und Dittler in die-
sem Band). 

6.3 Support-Aufgaben 

Hochschule • Welche Aktivitäten von Lehrenden beim Einsatz neuer Medien in der 
Lehre sollen unterstützt werden? 

• Mit welchen Maßnahmen von Dienstleistungseinrichtungen können 
diese Aktivitäten am besten unterstützt werden? 

Studium • Welche Unterstützungsmaßnahmen für den Einsatz neuer Medien in 
der Lehre gibt es auf der Ebene des Instituts/Studiums? 

• Ist die Durchführung multimedialer Lehrveranstaltungen in den 
Studienplänen explizit vorgesehen? 

Kurs • Welche Unterstützung brauche ich, um Neue Medien in meiner 
Lehrveranstaltung einzusetzen? 

 
 

Wie im vorangegangenen Abschnitt dargestellt, lassen sich Support-Aufgaben in 
unterschiedlichen organisatorischen Strukturen umsetzten. Bemerkenswert ist 
aber auch der Umstand, dass der Einsatz neuer Medien in der Lehre die Erfül-
lung einer ganzen Reihe neuer (oder zumindest: neu zu formulierender) Support-
Aufgaben notwendig macht. 

6.3.1 Community building 
Neue Medien in der Lehre konstituieren als Thema einen neuen Kommunikati-
onszusammenhang an jeder Hochschule, der die Grenzen disziplinärer oder ad-
ministrativer Zuständigkeiten durchbricht. Der Austausch unter gleichrangigen 
Peers gehört zu den wichtigsten Informations- und Motivationsquellen für Hoch-
schullehrende. Ausgehend von ähnlicher Aufgabenstellung (Lehre) und ähnlicher 
Qualifikation (Wissenschaft) lässt sich oft ein leichterer und anregenderer Um-
gang pflegen, als in asymetrischen Kommunikationszusammenhängen. Diese 
Form der Kommunikation ist besonders wirksam für den horizontalen Wissens-
transfer und für die Erarbeitung einer gemeinsamen Erfahrungsbasis in einer 
Organisation. Um die Reichweite und die Effizienz dieses gemeinschaftlichen 
Austausches zu erhöhen, sind aber organisatorische Begleitmaßnahmen nötig. 
Denn die Intensität der Kommunikation lässt sich dadurch erhöhen, das die 
KommunikationsteilnehmerInnen von den organisatorischen Aspekten des 
Community building (Design von Kommunikationsformen, Verbreitung von 
Information, Terminfestsetzung, Raumreservierung, etc.) entastet werden. Die 
Bereitstellung von Kommunikationsgelegenheiten und die Pflege der Community 
ist eine spezialisierte Aufgabe, die von der Organisation (bzw. dafür zuständigen 
Personen/Einrichtungen) wahrgenommen werden muss. 
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Vernetzung: Serverprojekt NML63 
Das Serverprojekt wird von der FH Joanneum und KooperationspartnerIn-
nen getragen. Es unterstützt die Vernetzungsprozesse der im Jahr 2000 
vom bm:bwk ins Leben gerufenen Initiative „Neue Medien in der Lehre“ 
(NML)64. Zu seinen wesentlichen Aufgaben gehört sowohl das Community 
Building im Allgemeinen als auch die Etablierung einer Schnittstelle zwi-
schen den Decision Makers und den Hochschulangehörigen, die sich mit 
neuen Medien befassen. Nach dreijähriger Aufbauarbeit (Stand 2003) ist 
eine hohe Akzeptanz der Vernetzungsbemühungen bei allen Beteiligten 
festzustellen, so dass das Projekt als großer Erfolg gewertet werden kann. 
Im Serverprojekt werden folgende Vernetzungsstrategien angewandt: 
• Organisation von halbjährlichen Business Meetings, bei denen aktuelle 

Themen diskutiert, Erfahrungen ausgetauscht und innovative Projekte 
vorgestellt werden. 

• Verbreitung eines regelmäßigen Newsletters mit aktuellen Informatio-
nen, Berichten und Terminen. 

• Bereitstellung einer umfangreichen und informativen Homepage inklu-
sive der Möglichkeit, eigene Projekte zu präsentieren. 

Erfahrungen im Serverprojekt zeigen, dass eine aktive Community den 
Bedarf an inhaltlichen Leistungen der Unterstützungseinrichtung reduzie-
ren, während gleichzeitig der Koordinationsaufwand steigt. Aktivitäten der 
Community, die durch Koordinationsleistungen einer Unterstützungsein-
richtung abgestützt werden, sind erfolgreicher und langfristig wirksamer. 

6.3.2 Mediendidaktik 
Der Einsatz neuer Medien in der Lehre vervielfacht die Zahl der didaktischen 
Modelle, bzw. der möglichen Interaktionsmuster zwischen Lehrenden und Stu-
dierenden65. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, einerseits Lehrenden medien-
didaktische Fähigkeiten zu vermitteln und bei der Auswahl der passendsten Mo-
delle behilflich sein. Andererseits müssen diese neuen Interaktionsmuster auch 
strategisch in den größeren Zusammenhang der Curricuala eingebunden werden. 
Aus diesem Grund entwickelt sich mediendidaktische Planung und Beratung 
zunehmend zu einer eigenständigen Aufgabe, die von SpezialistInnen oder spe-
zialisierten Dienstleistungseinrichtungen wahrgenommen werde. 

 
Individuelle Beratung: SUNY Learning Network66 
Das aus 50 Institutionen bestehende staatliche Universitätssystem in New 
York (SUNY) ist für seine Support-Strategie mehrfach ausgezeichnet wor-
den. Im Kern dieser Strategie stehen zwei Vorgehensmodelle, die ineinan-
der verschränkt sind: der 4teilige Faculty Development Process und der 
7teilige Course Design Process. Diese vordefinierten Entwicklungsschritte 
erlauben es, Unterstützung für eine große Zahl an Lehrenden über mehrere 
Standorte hinweg mit gleichbleibend hoher Qualität zu betreuen, und 
gleichzeitig für die beteiligten Personen individuelle Lösungen zu finden. 
 

                                                                          
63  http://serverprojekt.fh-joanneum.at/sp/  
64  http://www.nml.at  
65  vgl. z.B. Praxishandbuch für Online-Lehrende, das unter http://www.planet-et.at/ abrufbar ist 

und demnächst auch in gedruckter Form erscheinen soll. 
66  http://sln.suny.edu/ 



- 58 - 

Der Faculty Development Process umfasst die folgenden Schritte: 
1.  Get Connected and Online. TeilnehmerInnen am Programm werden 

mit den technischen und inhaltlichen Ressorcen vertraut gemacht und 
in die Gemeinschaft der All Faculty Conference (Online Community 
der TeilnehmerInnen) eingeführt. 

2.  Conceptualize Your Course. TeilnehmerInnen absolvieren ein Orientie-
rungsprogramm, nehmen an Diskussionen der All Faculty Conference 
teil und beobachten den Ablauf von Online Lehrveranstaltungen ihrer 
KollegInnen. 

3.  Develop Your Course. TeilnehmerInnen durchlaufen der 7teiligen 
Course Design Process. Dabei werden sie von einem/r KollegIn beglei-
tet. Zusätzlich stehen ihnen das Faculty Center, Kursvorlagen und ein 
Handbuch für KursentwicklerInnen zur Verfügung. 

4.  Pilote Your Course. In der letzten Phase müssen TeilnehmerInnen die 
von ihnen erarbeitete Lehrveranstaltung in der Praxis durchführen.  

 
Der Course Design Process beinhaltet die folgenden Schritte: 
1. Fang an 
2. Entwirf einen Überblick über den Kurs 
3. Unterteile den Kurs in Module 
4. Erarbeite Kursmodule, ev. mit Hilfe von Vorlagen 
5. Überprüfe den Ablauf des Kurses 
6. Bereite Dich darauf vor, zu unterrichten 
7. Nach dem Unterricht evaluiere und überarbeite den Kurs 

6.3.3 Qualitätssicherung67 
Die traditionelle Form der Qualitätssicherung an staatlichen Universitäten be-
stand in der Vergangenheit vor allem in der ex-ante Kontrolle: überprüft wurden 
ausschließlich im Vorhinein, etwa Studienpläne, bevor sie in Kraft traten oder 
individuelle Qualifikationen, bevor Personen angestellt oder auf Lehrstühle beru-
fen wurden. Die Expansion moderner Hochschulsysteme überforderte diese tra-
ditionellen Verfahren und führten zu neuen Formen der Qualitätssicherung, die 
sich ideell an Produktionskonzepten der Industrie orientierten. Qualitätssiche-
rung im neueren Verständnis ist nicht mehr einmaliges Ereignis, sondern ein 
laufender Prozess, der die Leistungserstellung kontinuierlich begleitet. Im Kern 
der neueren Qualitätsphilosophie stehen zwei Komponenten: 
1. Produktorientierung (nachträgliche Qualitätsüberprüfung, etwa Lehrveran-

staltungsbewertungen, Leistungsindikatoren, AbsolventInnenbefragungen) 
2. Prozessorientierung (Fehlervermeidung im Produktionsprozess, Ausweitung 

der Qualitätssicherung auf die gesamte Organisation). 
Die Einführung der Qualitätssicherung in Organisationen - in diesem Fall die 
Hochschulen - führt zur Auseinandersetzung mit den eigenen Zielen unter fol-
genden klärenden Fragestellungen: Wie lauten die Ziele der Hochschule? Was 
unternimmt sie, um ihre Ziele zu erreichen? Woran erkennt die Hochschule, dass 
es ihr gelingt? Was unternimmt die Hochschule, um Verbesserungen zu errei-
chen?   
                                                                          
67  siehe zu diesem Thema auch das Setting Qualitätssicherung für Neue Medien in der Lehre, 

sowie die Qualitätskriterien für die Gestaltung medienbasierter Lehrarrangements im Anhang 
zu diesem Band. 
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Für den Einsatz neuer Medien in der Lehre ist die interne Qualitätssicherung 
unabdingbar und wird zum ausschlaggebenden Wettbewerbsfaktor, etwa wenn es 
um Fördermittel und Auszeichnungen für eLearning Angebote geht. Als wesent-
liche Kriterien zur Überprüfung der Qualität medienbasierter Lehrangebote gel-
ten derzeit im allgemeinen: 
• Zielsetzung des Lehrangebotes (selbstformulierte Lehr-/Lernziele für die 

Überprüfung des Grads der Zielerreichung) 
• Didaktik (Gestaltung der Lernprozesse für unterschiedliche Lernformen) 
• Technologie und Usability (Zugänglichkeit und Alltagstauglichkeit, Funkti-

onsbreite, Benutzerorientierung) 
• Administration und Lehrorganisation (Informationsmanagement, Gruppenbil-

dung, Materialverwaltung, personenbezogene Verwaltung) 
• Übertragbarkeit (Integration ins Curriculum, Modularisierung, ECTS-Punkte, 

Wiederverwertbarkeit in anderen Kontexten) 
• Erfolg der Lehrveranstaltung (Prüfungsergebnisse, Lernerfolge) 

6.3.4 Medienproduktion 
Eine zunehmend komplexere Aufgabe ist auch die Produktion von Lehrmateria-
lien. Obwohl sie vielfach auch direkt von Lehrenden produziert werden, kann 
durch Unterstützungsmaßnahmen in der Medienproduktion der breite Einsatz 
neuer Medien in der Lehre deutlich forciert werden. Diese Maßnahmen können 
von der Bereitstellung von Vorlagen (Mustern, Templates), über die Beratung 
und Unterstützung bei der eigenen Medienproduktion bis zur gänzlichen Über-
nahme der Medienproduktion im Auftrag von Lehrenden reichen. 

 
Unterstützung durch eTutorInnen, Uni Graz68 
Das Projekt eTutorInnen wurde von der Vizerektorin für Lehre, der Stabs-
stelle für Lehrentwicklung und dem ZID der Universität Graz gemeinsam 
entwickelt. Lehrende, die ihre Lehrveranstaltungen mit neuen Medien un-
terstützen möchten, sich aber nicht mit den handwerklichen Details he-
rumschlagen wollen, haben die Möglichkeit, kostenlos eTutorInnen anzu-
fordern, die ihnen mit einer Reihe von Hilfestellungen zur Hand gehen. 
Die angebotenen Leistungen beinhalten unter anderem: 
• das Einspielen von Daten in eine Lernplattform 
• Unterstützung bei der Verwendung von Kommunikationstools (Foren, 

Chat, etc.) 
• Hilfe bei der Erstellung von Online-Prüfungen 
• die digitale Aufbereitung von Unterlagen 
 
Medienzentrum der Universität Dortmund69 
Das Medienzentrum der Universität Dortmund bietet ein umfassendes 
Spektrum an Dienstleistungen im Bereich der Medienproduktion an. Die 
Grafiker, Webdesigner und Videoproduzenten des Medienzentrums bieten 
die folgenden Dienstleistungen an: 
• Gestaltung von Druckerzeugnissen 
• Gestaltung von Webseiten 

                                                                          
68  http://neuemedien.kfunigraz.ac.at/ 
69  http://www.mz.uni-dortmund.de/service/mmgestalten/index.htm 
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• Produktion von CDs 
• Visualisierung von Vorträgen 
• Videoproduktion 
• Gestaltung von eLearning Modulen 

6.3.5 Archivierung 
Während die Aufgabe der Medienproduktion und ihre Unterstützung vergleichs-
weise prominent diskutiert wird, wird der Aufbewahrung und Archivierung von 
elektronischen Materialien im Österreich derzeit noch wenig Beachtung ge-
schenkt. An den meisten Hochschulen gibt es eine Fülle an elektronischen Mate-
rialien, sie lagern nur zumeist „versteckt“ auf den Websites oder, noch schlim-
mer, auf den Festplatten einzelner Personen oder Institute. Diese Form der Lage-
rung von elektronischen Dokumenten zeichnet sich in der Regel durch einen 
Mangel an Systematik und Professionalität aus. Zu viele Materialien gehen ver-
loren, weil sie in nicht dokumentierter Form abgelegt wurden, weil Websites 
nicht weiterbetreut werden, oder weil sie in geschlossenen Systemen gespeichert 
wurden und nicht in andere Archive übertragbar sind. 

Die systematische Lagerung von elektronischen Materialien ist wesentlich für 
den Nutzen dieser Materialien mitverantwortlich, etwa um Auffindbarkeit, Zu-
gänglichkeit, Transferierbarkeit, und langfristigen Fortbestand sicherzustellen. 
Dies ist auch die Grundlage dafür, dass elektronische Materialien effizient für 
online-Publikationen oder in der Lehre eingesetzt werden können. Es ist ver-
ständlich, dass Lehrende und Institute für die systematische Archivierung von 
elektronischen Materialien logistische und bibliothekarische Unterstützung benö-
tigen. Aus diesem Grund bemühen viele Hochschulen darum, institutionelle 
Archive und Content-Management Systeme aufzubauen, die Lehrenden bei der 
systematischen Lagerung ihrer Materialien unterstützen.  
 

The Scholarly Publishing & Academic Resource Coalition (SPARC)70 
SPARC ist eine Allianz von weltweit rund 200 Universitäten, Forschungs-
bibliotheken und anderer Organisationen, die sich der Aufbewahrung und 
Verbreitung wissenschaftlicher Materialien auf elektronischem Weg wid-
met und nach kostengünstigen Alternativen zu den herkömmlichen Publi-
kationswegen im Wissenschaftsbetrieb sucht.  
Im besonderen fördert SPARC auch die Entstehung institutioneller Archi-
ve an Hochschulen oder Forschungseinrichtungen, etwa durch die Auflis-
tung von frei erhältlicher, spezialisierter Software für die Erstellung und 
Verwaltung wissenschaftlicher Archive, von online Magazinen oder von 
Konferenzpublikationen. Zu den prominentesten dieser Softwarepakete 
gehören EPrints71 und DSpace72. Daneben werden auch umfassende Leitfä-
den73 für den Aufbau und die soziale Verankerung solcher Archive an 
Hochschulen bereitgestellt. 

                                                                          
70  http://www.arl.org/sparc/home/index.asp?page=0 
71  http://www.eprints.org/ 
72  http://www.dspace.org/ 
73  http://www.arl.org/sparc/IR/IR_Guide_v1.pdf 
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6.3.6 Rechtsfragen 
Der Einsatz neuer Medien in der Lehre verändert auch den legistischen Rahmen 
für die Herstellung und den Vertrieb von medialen Produkten. Urheberrechte und 
Nutzungsrechte können und müssen neu definiert werden. So lange sich hier 
noch keine stabilen Formen entwickelt haben, ist es für die Einzelperson äußerst 
schwierig, sich über ihre Handlungsoptionen Klarheit zu verschaffen. Auch dies 
ist ein Problem, dass für alle Lehrenden in sehr ähnlicher Weise auftritt. Hoch-
schulen können hier in mehrfacher Hinsicht entlastend auftreten. Zum einen 
können sie rechtliche Informationen und Beratung anbieten. (Im deutschsprachi-
gen Raum sind die Informationsangebote des Instituts für Rechtsinformatik der 
Universität Saarbrücken74 oder der Universität Stuttgart75 ausgezeichnete Beispie-
le.) Daneben besteht für Hochschulen aber auch die Möglichkeit, mit ihrer eige-
nen Politik bestimmte Handlungsoptionen (etwa durch Musterverträge) als be-
sonders empfehlenswert hervorzuheben. Durch diese Unterstützung ihrer Auto-
rInnen übernimmt die Hochschule in einem weiteren Sinn verlegerische Verant-
wortung für die intellektuelle Produktion der Institution. 

 
Produktion und verlegerische Unterstützung am MIT76 
Die Publikation von Lehrmaterialien im Rahmen des OpenCourseWare77 
(OCW) Projekt am MIT wird durch zwei Serviceleistungen der Universität 
ermöglicht, durch Hilfe bei der Medienproduktion und durch verlegerische 
Unterstützung. 
Zum Zweck der Medienproduktion treten MitarbeiterInnen des OCW-
Projekts aktiv an alle MIT-ProfessorInnen heran, um ihnen ihre Vorle-
sungsunterlagen zu entlocken. Diese Unterlagen weisen unterschiedlichste 
technische Qualität auf. Das Spektrum reicht von unsortierten Papieren 
über Vorlesungsmitschriften bis hin zu elektronischen Dokumenten (in 
zum Teil veralteten Formaten). Diese Materialien werden technisch und 
grafisch aufbereitet, um sie in die gemeinsame Online-Datenbank einzu-
speisen. 
Aber die Universität übernimmt auch verlegerische Aufgaben. Das Copy-
right für die Materialien verbleibt bei den AutorInnen (die ihre Skripten 
dadurch auch jederzeit zu kommerziellen Lehrbüchern verarbeiten kön-
nen). Diese Rechte werden unter anderem auch durch die MIT Open Cour-
se Ware Licence78 abgesichert, in der die Nutzungsbedingungen für die un-
entgeltliche Nutzung in nicht-kommerziellen Kontexten festgehalten sind. 
(Zu diesen einklagbaren Bedingungen gehört etwa der Verweis auf den 
Urheber bei Wiederverwendung des Materials in anderen Zusammenhän-
gen, ein Vorgang, der die gleiche Funktion erfüllt wie andere akademische 
Zitierregeln.) Neben der Sicherung der Rechte für die eigenen AutorInnen 
bemüht sich das MIT auch akribisch darum, die Rechtslage fremder Mate-
rialien (Textzitate, Bilder, etc.), die in den Online-Skripten verwendet 
werden, abzuklären. Auf diese Weise sollen Copyright-Verletzungen und 
daraus resultierende Rechtsstreitigkeiten vermieden werden. Durch diese 

                                                                          
74  http://remus.jura.uni-sb.de/ 
75  http://www.uni-stuttgart.de/100-online/material/rechte_links/ 
76  Drösser, Christoph (2003) Die verschenkten Kronjuwelen. In: Die Zeit, 28/2003.   

http://www.zeit.de/2003/28/C-Open_Courseware 
77  http://ocw.mit.edu/index.html 
78  http://ocw.mit.edu/OcwWeb/Global/terms-of-use.htm 
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institutionelle Strategie und Vorgehensweise in Copyrightfragen entlastet 
die Universität ihre ProfessorInnen und erleichtert ihnen das Online-
Publizieren ihrer Lehrmaterialien, wodurch insgesamt die Produktivität der 
Organisation erhöht wird. 

 
 

Checkliste Organisation 

1.) Welche Ziele stehen derzeit im Zentrum der Medienstrategie? 
 Instrumentelle Ziele 
 Aufgabenbezogene Ziele 

 

2.) Welche akademischen Produktionsstrukturen sollen gefördert werden? 
 Individualisierte Produktionsstrukturen 
 Kooperative Produktionsstrukturen 
 Neugründung akademischer Einheiten 

 

3.) Welche Formen der Support-Strukturen werden angestrebt? 

 Schaffung eines neuen Kompetenzzentrums 
 Koordination zentraler Einrichtungen 
 Zusammenlegung zentraler Einrichtungen 
 Verlagerung nach außen (Outsourcing) 
 Aufbau hochschulübergreifender Kompetenzzentren 
 Aufbau eines hochschulinternen Netzwerkes (Dezentralisierung) 

 

4.) Welche Aufgaben sollen verstärkt wahrgenommen werden? 
 Community building 
 Mediendidaktik 
 Qualitätssicherung 
 Medienproduktion 
 Archivierung 
 Rechtsberatung 
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7 Bereitstellung der Technologie 

Der Einsatz neuer Medien in der Lehre erfordert auch die Bereitstellung und 
Pflege einer stabilen technologischen Infrastruktur. Auch wenn dies in der Praxis 
nicht immer der Fall ist, so sollte sich diese technologische Infrastruktur doch an 
akademischen und didaktischen Zielen orientieren, und nicht umgekehrt diese 
Ziele vordefinieren. Doch selbst wenn die akademisch-didaktischen Ziele klar 
vorgegeben sind, gibt es zu ihrer Umsetzung meist mehr als nur eine Lösungs-
möglichkeit. Daraus ergeben sich für die Organisation eine Reihe von Entschei-
dungswege. 

7.1 Hardware 

Hochschule • Welche Ausstattung kann bei den Studierenden vorausgesetzt wer-
den? 

• Welche Infrastruktur muss von Seiten der Hochschule bereitgestellt 
werden? 

• Wie kann die Abstimmung zwischen individueller und institutionel-
ler Ausstattung optimiert werden? 

• Soll die Hochschule in die Ausstattung von PC-Räumen investieren 
oder soll sie die Verwendung von Notebooks am Campus strate-
gisch unterstützen und mittelfristig voraussetzen? 

• Welche Preis/Leistungsverhältnisse sind vertretbar? 
Studium • Von welcher Internetverbindung der Studierenden kann ausgegan-

gen werden? 
• Welche Infrastruktur ist vorhanden bzw. soll bereitgestellt werden? 

Kurs • Von welcher Ausstattung im Hörsaal/Seminarraum kann ich in 
meiner Lehrveranstaltung ausgehen? 

• Welche Ausstattung (Hardware, Bandbreite) haben meine Studie-
renden? 

• Welche Ausstattung steht mir selbst zur Verfügung? 
 
 

Wenn Neue Medien verstärkt in den Unterricht einbezogen werden sollen, ist die 
technische Infrastruktur und die Ausstattung mit Endgeräte eine wesentliche 
Rahmenbedingung. Dies gilt sowohl auf der individuellen Eben des/der einzel-
nen Studierenden, als auch auf der Ebene der Institution Hochschule. Die Institu-
tion muss sich ein Bild von den technischen Voraussetzungen seiner Studieren-
den (z.B. der Qualität der Endgeräte und/oder der Internetverbindungen) machen, 
um z.B. mit eigenen Investitionen sinnvoll darauf reagieren zu können. 
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Notebook und Wireless LAN an der Donau Uni Krems79 
Der berufsbegleitende Universitätslehrgang „Telematik-Management“ der 
Donau Uni Krems wurde im Jahr 2000 erstmals als „Notebook-Klasse“ ge-
führt. Jede/r der 25 Studierenden bekam für die Dauer des Lehrgangs ei-
nen Notebook Computer zur Verfügung gestellt. Gleichzeitig wurden die 
Gebäude der Universität mit Wireless LAN ausgestattet, wodurch der ka-
bellose Zugang zum internen Netzwerk der Universität, bzw. auch ins In-
ternet ermöglicht wurde. Diese Infrastruktur brachte der Uni Krems zwei 
ökonomische Vorteile. Zum einen amortisierte sich die Anschaffung der 
Computer nach 1 ½ Jahren, da den Studierenden keine Papiermanuskripte 
mehr zur Verfügung gestellt werden mussten. Zum anderen entfiel die 
Notwendigkeit, zusätzlich zu den Vortragsräumen auch noch PC-Labors 
zu buchen, wodurch die Raumsituation an der Uni deutlich entspannt wer-
den konnte. Die neue Infrastruktur veränderte aber auch die Didaktik, also 
die Interaktion zwischen Lehrenden und Studierenden. Da behindernde 
Verkabelung wegfiel, konnte die Raumgestaltung und damit auch die Ar-
beitsform (Kleingruppe, Plenum, etc.) leichter variiert werden. Der eigene 
Computer ermöglichte es auch, Vorträge mitzuverfolgen und gleichzeitig 
andere Themen zu bearbeiten oder Kontakte zur Außenwelt aufzunehmen, 
ohne dabei den Unterricht zu stören. Auf diese Weise konnte die Anwe-
senheit der berufstätigen Studierenden erhöht werden, für die der laufende 
Kontakt zu ihrem Arbeitsplatz oft unumgänglich ist. 

7.2 Lernsoftware 

Die Hauptaufgabe von Lernsoftware ist es, Lehr-/Lernprozesse zu unterstützen, 
weshalb bei ihrer Auswahl didaktische Kriterien im Vordergrund stehen müssen. 
Daneben sind auch technische Aspekte, wie die Benutzerfreundlichkeit, die Ad-
ministrierbarkeit und die Einbindung in die vorhandene technische und logisti-
sche Infrastruktur, die mögliche Anbindung an administrative Prozesse, sowie 
die Kompatibilität mit Standards wesentliche Auswahlkriterien. Es gibt unter-
schiedliche technische Lösungen, um Lehr-/Lernprozesse zu unterstützen, die 
auch untereinander kombiniert werden können.  

7.2.1 Lernplattformen 
Lernplattformen sind komplexe, webbasierte Systeme, die eine Vielzahl unter-
schiedlicher Funktionen im Lehr-/Lernprozess integrieren. Neben der Möglich-
keit, Lernmaterialien zu verwalten bieten sie unterschiedliche Tools zur Kom-
munikation, Kooperation und Kollaboration, und bieten Unterstützung für ver-
schiedene didaktische Prozesse (Übungen, Tests, Feedback, Learning-flow-
Management). 

Die Vorteile von Lernplattformen (Angebot verschiedener didaktischer Mo-
delle, Vielzahl an Funktionen) kann aber von manchen AnwenderInnen auch als 
Belastung empfunden werden, etwa als Bevormundung durch Vorgabe bestimm-

                                                                          
79  Günther, Johann (2002) Notebook und Wireless LAN in der postgradualen Lehre am Beispiel 

des Universtitätslehrgangs „Telematik Management“. Manuskript. Krems (Donau-Universität). 
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ter didaktischer Modelle oder als Überforderung durch zu hohe Komplexität der 
angebotenen Produkte. 

 
Evaluation von Learning Management Systemen 
Im Auftrag des bm:bwk führte die arge virtual-learning80 eine Evaluation81 
von Learning Management Systemen für Schulen und Hochschulen in Ös-
terreich durch. Die Evaluation war in drei Phasen gegliedert. 
Evaluationsphase I 
Die Grundgesamtheit von 90 angebotenen Sofwarepaketen, die einer basa-
len Definition von „Lernplattform“ entsprachen, konnten mit Hilfe der 
folgenden K.O.-Kriterien auf 45 Produkte reduziert werden: 
Österreichweite Rahmenlizenz Es musste eine österreichweite Rahmenli-
zenz angeboten werden. 
• Webbasierte Lösung Die Lernplattform musste mit Standardwebbrow-

sern benutzbar sein. 
• Administration. Die Administration von UserInnen musste rollenba-

siert sein und Mindestanforderungen entsprechen. 
• Sprache Das System musste mindestens Deutsch und Englisch unter-

stützen. 
• Kommunkation Rollenspezifische Kommunikation musste möglich 

sein. 
Die Anzahl der Produkte konnte im Rahmen einer weiteren Überprüfung 
anhand von Kriterien in den Bereichen Kommunikation, Didaktik, Admi-
nistration und Technik nochmals auf eine Shortlist von 12 Systemen redu-
ziert werden. 
Evaluationsphase II 
In der zweiten Evaluationsphase wurden Referenzinstallationen der Sys-
teme im Schul- und Hochschulbereich kontaktiert. NutzerInnen wurden 
per Online-Befragung und Telefoninterview zu ihren Erfahrungen mit den 
jeweiligen Systemen befragt. Das Ergebnis dieser Befragung war eine 
Verkürzung der Liste auf nunmehr acht Produkte. 
Evaluationsphase III 
Unter Beteiligung von rund 450 TesterInnen in ganz Österreich wurden die 
für die dritte Evaluationsphase qualifizierten Systeme einer aufwendigen 
Usability-Testung unterzogen. Vier Produkte konnten sich für den Einsatz 
im Schulbereich qualifizieren, wovon zwei besonders empfohlen wurden. 

7.2.2 Content Management Systeme 
Eine Alternative zu Lernplattformen sind Content Management Systeme. Im 
Hauptaufgabe dieser Produkte ist die möglichst effiziente Verwaltung von elekt-
ronischen Materialien. Wesentliche Eigenschaften sind außerdem die kooperati-
ve Form der Materialbereitstellung und das Angebot verschiedener Kommunika-
tionstools. Aus didaktischer Perspektive sind Content Management Systeme im 
Vergleich zu Lernplattformen weniger komplex. Da sich Content Management 
Systeme schon länger am Markt bewähren mussten, sind ihre Grundfunktionen 
in unterschiedlichen Anwendungen erprobt. Gerade diese Konzentration auf die 
                                                                          
80  http://www.virtual-learning.at/ 
81  http://www.virtual-learning.at/publikationen/Evaluation-LMS-Schulen.pdf  

Baumgartner, P.; Häfele, H.; Maier-Häfele, C. 2002: Auswahl von Lernplattformen - Markt-
übersicht, Funktionen, Fachbegriffe. Studienverlag, Innsbruck. 
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Materialverwaltung erleichtert den Einsatz von Content Management Systemen 
als zentrale Lösungen auch für große Hochschulen. Sie können damit auch einen 
wichtigen Beitrag zur Integration einer Hochschule leisten.  

Auch für Content Management Systeme führt die arge virtual-learning im 
Auftrag des bm:bwk eine Evaluierung durch, die allerdings noch nicht vollstän-
dig abgeschlossen ist. 

7.2.3 Werkzeugsammlungen 
Eine Alternative zu integrierten Systemen, die möglichst viele Funktionen in ein 
Programm zu bündeln versuchen, ist die Sammlung und der Einsatz kleinerer, 
spezialisierter Programme, die je nach Bedarf kombiniert werden können. Für 
nahezu jede Funktion werden einzelne Tools angeboten, etwa Diskussionsforen, 
Kollaborationsinstrumente, etc. Vorteile dieser Lösungen sind die größere Flexi-
bilität und die bessere Erfüllung der einzelnen Funktion. Zu den Nachteilen ge-
hören die Schwierigkeit, einen Überblick über die möglichen Tools zu bekom-
men und fallweise auftretende Konvergenzprobleme.  

 
Software am Portal Neue Medien in der Lehre der Uni Graz82 
Das Portal Neue Medien in der Lehre an der Universität Graz bietet unter 
dem Menüpunkt Software drei Arten von Lernsoftware 
• Lernplattformen Unter diesem Punkt finden sich Informationen zu den 

drei, an der Universität eingesetzten Lernplattformen WebCT, eLS und 
eLecture 

• Software-Lizenzen Dieser Menüpunkt beschreibt die Zugangsmöglich-
keiten zu den an der Universität verwendeten lizenzpflichtigen Soft-
ware Paketen 

• Software Tools Fakultätsangehörige beschreiben an dieser Stelle Lern-
software (etwa: zur Erstellung von Übungen und Tests). Die hier be-
schriebene Software ist zumeist Freeware oder Shareware.  

7.3 Lizenz-Modelle 

Hochschule • Hat die Hochschule eine explizite Strategie in Bezug auf die An-
schaffung von Software? 

• Unterscheidet diese Strategie zwischen kommerzieller und open 
source Software? 

• Werden einzelne Tools oder integrierte Systeme genutzt? 
• Sollen integrierte Lösungen bereitgestellt werden? (Lehre / Admin) 
• Wird an einer zentralen Dokumentenverwaltung und Registrierung 

gearbeitet? 
• Welchen Stellenwert hat die Adaptierung und Eigenentwicklung 

von Software? 
• Wird zwischen unterschiedlichen Kostenfaktoren (z.B. Anschaf-

fung, Implementierung, Wartung, etc.) unterschieden? 

                                                                          
82  http://neuemedien.uni-graz.at/modules.php?name=Content&pa=showpage&pid=8 
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Studium • Kann sich das Institut/Studium an den Entwicklungen der Hoch-

schule orientieren oder besteht die Notwendigkeit für eigene Stra-
tegien? 

• Welchen speziellen Betreuungsbedarf im Softwarebereich hat das 
Institut/Studium? 

Kurs • Welche Software wird mir innerhalb der Universität angeboten? 
• Wie leicht erhalte ich Zugang dazu? 
• Welche technischen Lösungen sollen zum Einsatz kommen? 
• Mit welcher Art und welchem Umfang an Betreuung (Support) 

kann ich im Bereich Software rechnen? 
 
 
Es gibt unterschiedliche Möglichkeiten, wie Hochschulen zu der von ihr benötig-
ten Lern-Software kommen können, etwa der Ankauf kommerzieller Software, 
die Investition in Eigenentwicklungen oder die Nutzung (und Mitentwicklung) 
von Open-Source Software. Die Entscheidung für eines dieser Modelle sollte 
nicht nur von den Anschaffungskosten geprägt sein. Vielmehr sollten Fragen der 
Implementierung, der längerfristigen Nutzungs- und Investitionssicherheit, der 
technischen Anschlussfähigkeit, aber auch wissenschaftspolitische Fragen des 
Umgangs mit geistigen Eigentum mitberücksichtigt werden.  

7.3.1 Kommerzielle Software 
Proprietäre (kommerzielle) Software ist ein Produkt, das mit einem kommerziel-
len Verwertungsinteresse entwickelt wurde. Hauptcharakteristikum proprietärer 
Software ist es, dass sein Quellcode (~ das „Kochrezept“) nur dem Hersteller 
bekannt ist. Die Geheimhaltung des Quellcodes ist eine Möglichkeit, die kom-
merzielle Verwertung von Software zu kontrollieren. 

In manchen Fällen kann proprietäre Software für Nutzer in der Anschaffung 
sehr günstig sein, etwa wenn sie den AnwenderInnen für Testzwecke gratis zur 
Verfügung gestellt wird. Doch häufig handelt es sich dabei entweder um frühe 
Versionen einer Software, wodurch die AnwenderInnen indirekt zur Mitentwick-
lung beitragen. Oder es handelt sich um den Versuch der Hersteller, durch gerin-
ge Anschaffungskosten AnwenderInnen an den Gebrauch eines Produkts zu ge-
wöhnen, um im Laufe der Zeit immer höhere Lizenzgebühren einheben zu kön-
nen. Gerade im Fall von Multi-User Anwendungen (wie etwa Lernplattformen, 
Content-Management Systemen, etc.) ist der Implementierungsaufwand sehr 
hoch, da nicht nur Einzelpersonen, sondern ganze Organisationseinheiten ihre 
Aktivitäten auf den Gebrauch einer Software abstimmen müssen. Die Kosten für 
einen Wechsel zwischen verschiedenen Software-Produkten können deshalb sehr 
hoch sein, wodurch es Herstellern leichter fällt, die Lizenzgebühren zu erhöhen. 

Für proprietäre Lösungen sprechen, dass die Hochschule von vielen techni-
schen Entscheidungen entlastet wird. Auch wird zumeist ausführliche Informati-
on über die Produkte und Support für die Nutzung, teilweise als zusätzlicher 
Geschäftszweig, angeboten. Die Hochschule kann viel Expertise auslagern, muss 
aber zumindest die notwendige Kompetenzen aufbauen, um als Kunde informier-
te Entscheidungen treffen zu können. 
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7.3.2 Eigenentwicklungen 
Für die Eigenentwicklung von Software an Hochschulen sprechen mehrere Ar-
gumente: Es fallen keine Lizenzgebühren. An; die auch bei proprietären Produk-
ten vorhandenen Implementierungskosten können in die Entwicklung investiert 
werden. Und nicht zuletzt können auf diese Weise Lösungen maßgeschneidert 
werden, die sich an der akademischen Disziplin bzw. Aufgabenstellung orientie-
ren. Didaktische Innovation wird so leichter möglich. 

Problematisch an Eigenentwicklungen kann die Sicherung ihrer Nachhaltig-
keit, bzw. ihre Übertragbarkeit auf andere Kontexte sein. Manche Eigenentwick-
lungen scheitern an ihrer mangelnden Anschlussfähigkeit an fremde Systeme 
(z.B. Datentransfer) oder daran, dass ihre permanente Weiterentwicklung lang-
fristig nicht gesichert werden kann. 

 
Eigenentwicklung: Französisch-Lernplattform der Universität Graz83 
Praktische Erfahrungen der Projektbeteiligten im Sprachunterricht des In-
stituts für Romanistik an der Universität Graz haben gezeigt, dass in der 
Regel nur ein kleiner Bereich des meist sehr umfangreichen Angebots fer-
tiger Plattformen genutzt wird und die zusätzlich zur Verfügung stehenden 
Module oder Funktionen eher zur (technischen) Verwirrung der Anwender 
und Content-Ersteller beitragen. 
Die den ProjektmitarbeiterInnen bekannten Plattform-Lösungen, die in der 
Regel nicht primär für den Sprachunterricht konzipiert sind, bieten meis-
tens nicht die notwendigen Detailfunktionen in den Teilbereichen, die für 
die Spracharbeit am Institut für sinnvoll erachtet wurde. Vor allem im Be-
reich der Idiomatik aber auch in der allgemeinen Datenbankfunktionalität 
konnten deshalb die vorhandenen Lösungen nicht überzeugen. Da die Pro-
jektmitarbeiter eigenmächtige, technisch tiefgreifende Anpassungen ferti-
ger Plattformen als eher problematisch und riskant bewerten, wurde eine 
eigene, durchschaubare, und auch für Lehrende, die über keine Program-
miererfahrung verfügen, nachvollziehbare Entwicklung in Angriff ge-
nommen. 
Um eine spezielle Plattform zu entwickeln, die den Bedürfnissen eines 
modernen Fremdsprachenunterrichts entgegenkommt, waren folgende 
Voraussetzungen notwendig: 
• profunde Kenntnisse in den Bereichen des Fremdsprachenerwerbs und 

der modernen Fremdsprachendidaktik 
• Programmierkenntnisse + inhaltliche Kompetenz. Für eine erfolgsver-

sprechende Entwicklung wäre es im Idealfall wünschenswert, dass alle 
Projektbeteiligten sowohl Sprach- als auch zugleich Computerspezia-
listen sind. Ist dies nicht der Fall, müssen sich sowohl Sprachlehrer in-
tensiv für die Computerlösungen interessieren (z.B. in Form von Fort-
bildungsveranstaltungen und eigener praktischer Einarbeitung), und 
auch der Programmierer bereit sein, seine Lösungen so transparent und 
in der Bedienung so einfach zu gestalten, dass die Sinnhaftigkeit und 
der Nutzen der technischen Entwicklungen allen anderen Projektmit-
gliedern deutlich bewusst wird. 

• zeitliche Freiräume: Der Aufbau einer Plattform benötigt, vor allem in 
der Anfangsphase, darüber hinaus aber auch in einer konsequenten 

                                                                          
83  http://romfrance.uni-graz.at/grundkurs/ 

Die Darstellung basiert auf einem Interview mit Franz Riegler 
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Content-Aufbereitung, sehr viel Zeit – und das über einen längeren 
Zeitraum hinweg. 

• Teamfähigkeit des Entwickler-Teams: Exaktes Timing bei der techni-
schen Entwicklung der Plattform einerseits und der Content-
Aufbereitung andererseits verbunden mit einer flachen Organisations-
struktur ohne fixe hierarchische Abstufungen innerhalb der Projekt-
mitbeteiligten waren und sind weitere wesentliche Voraussetzungen 
für eine erfolgreiche Arbeit  

7.3.3 Open-Source84 Produkte 
Das wesentlichste Charakteristikum von Open-Source Produkten ist der Um-
stand, dass ihr Quellcode (~ das Kochrezept) offen gelegt und frei zugänglich ist. 
Auf diese Weise kann die innere Logik von Programmen öffentlich überprüft, 
variiert und verbessert werden. Dieser Prozess ist sehr ähnlich dem Verfahren 
zur Herstellung wissenschaftlichen Wissens, bzw. der akademischen Publikation. 
Programme werden öffentlich gemacht und in spezialisierten Communities dis-
kutiert. Diese Diskussion dienen als effiziente Mittel zur Qualitätssicherung und 
laufenden Verbesserung. Sie dienen außerdem der inkrementellen Entwicklung 
offener, technischer Standards. Durch die Offenlegung des Quellcodes eines 
Produkts und die gleichzeitige Orientierung an offenen Standards kann z.B. auch 
die Qualität und Nachhaltigkeit von Eigenentwicklungen steigen. 

Open-Source Produkte werden auf diese Weise zum öffentlichem Eigentum, 
ohne deshalb unbedingt gratis zu sein. So kann beispielsweise für die Verbrei-
tung von Software (etwa auf CD) eine Gebühr eingehoben werden, jedoch wer-
den in der Regel keine Gebühren für die Verwendung freier Software eingeho-
ben. Um diesen offenen Charakter zu erhalten, ist es jedoch notwendig, diese 
freien Nutzungsrechte durch Lizenzen (etwa durch die GNU General Public Li-
cence85) zu schützen. Wesentliche Initiativen zur Förderung der Open-Source 
Idee im allgemeinen sind etwa die Free Software Foundation86, einer Stiftung zur 
Förderung der Entwicklung freier Software oder Sourcefourge.net87, nach eige-
nen Angaben die größte Entwicklerplattform für Open-Source Software Entwick-
lung. 

Die Open-Source Idee hält aber auch schon seit längerem Einzug in den spe-
zifischen Kontext von Forschung und Hochschulbildung. Tatsächlich scheint es 
gerade im Bereich der staatlich finanzierten Bildungssysteme Sinn zu machen, in 
die Entwicklung öffentlicher Güter zu investieren. Einzelne Bildungsinstitutio-
nen (etwa MIT mit DSpace88 oder die Universität zu Köln mit ILIAS89) verfolgen 
schon eine Open-Source Politik. Netzwerk-Organisationen, wie SPARC90 (The 
Scholarly Publishing and Academic Resource Coalition) kooperieren im Aus-

                                                                          
84  Ausführlich zum Thema Open Source: Grassmuck, Volker (2002) Freie Software. Zwischen 

Privat- und Gemeineigentum. Bonn (Bundeszentrale für politische Bildung, bpb).   
http://freie-software.bpb.de 

85  http://www.gnu.org/licenses/licenses.html 
86  http://www.fsf.org/fsf/fsf.html 
87   http://sourceforge.net/ 
88  http://www.dspace.org/ 
89  http://www.ilias.uni-koeln.de/ios/index.html 
90  http://www.arl.org/sparc/home/index.asp?page=0 
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tausch von Open-Source Sofware. Und auch öffentliche Hochschulsystem entwi-
ckeln konsistente Politiken zur Verbreitung und Nutzung der Open-Source Idee. 

 
CampusSource: die Open-Source Initiative von Nordrhein-Westfalen91 
Beim Aufbau der Infrastruktur für eLearning an Schulen und Universitäten 
setzt das Ministerium für Schulen, Wissenschaft und Forschung des Lan-
des Nordrhein-Westfalen auf den Open-Source Gedanken. Mit der Initiati-
ve CampusSource investiert das Ministerium gezielt in solche Software 
Entwicklungen, die öffentlich zur Verfügung gestellt werden können. Ziel 
ist es, einen kooperativen Prozess der Entwicklung von Lern-Software an-
zustoßen, Nachhaltigkeit der Produkte zu sichern und Parallelentwicklun-
gen zu vermeiden. Folgende Produkte können schon jetzt über Plattform 
der Initiative abgerufen werden: 
• OpenUSS Plattform zur Abwicklung administrativer Lehr-

/Lernprozesse innerhalb von Hochschulen 
• Javanti Entwicklungsumgebung für eLearning Anwendungen 
• litw3 webbasiertes Literaturverwaltungssystem für Arbeitsgruppen 
• MMC Multimedia-Cataloge zur Verwaltung von multimedialen Lehr-

elementen 
• Stud.IP unterstützt administrative Abläufe in der Präsenzlehre 
• EdoWorkSpace internetbasierte Projektumgebung für Lehrveranstal-

tungen 
• SuperX Data-Warehouse für personenbezogene Daten von Hochschul-

angehörigen 
• Uni Open Platform Studienbetrieb im Internet mit dezentraler 

Zugriffskontrolle 
• ILIAS Lernplattform 
• WebAssign Infrastruktur für die Durchführung von Übungsveranstal-

tungen 
• MILESS digitale Bibliothek für multimediale Materialien 
• VU zentrales Plattform zur Verteilung von Lernmaterialien 
• VirPA Virtuelles Prüfungsamt 

 

                                                                          
91  http://www.campussource.de/wir/ 
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Checkliste Technologie 

1.) Wie werden Computerarbeitsplätze für Studierende bereitgestellt? 
 Investition in PC-Räumen 
 Verleih von Notebooks 
 Nutzung privater Notebooks (z.B. Steckplätze, Kaufempfehlungen, etc.) 

 

2.) Welche technischen Lösungen kommen zum Einsatz? 

 Kommerzielle Produkte 
 Open-Source Produkte 
 Eigenentwicklungen 

 

3.) Auf welcher Plattform soll das Medienangebot basieren? 
 Werkzeugsammlung 
 Lernplattform 
 Content-Management System 
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Settingbeschreibungen 

Doris Carstensen 
(Universität Graz) 

Michael Kopp, Alexandra Sindler, Thomas Pfeffer 
(PlaNet ET) 

1 Einleitung  

Die erfolgreiche Umsetzung von Organisationsentwicklungsstrategien basiert 
neben der Einbeziehung theoretischer Konzepte und umfassender Praxisbeispiele 
vor allem auch auf der Verfügbarkeit bzw. auf dem Einsatz von effizienten 
Werkzeugen. Das OE-Team von PlaNet-ET hat im Verlauf des Projektes mehre-
re solcher Instrumente entwickelt und an den Partneruniversitäten des Projektes 
praktisch erprobt. 

Primäres Ziel dabei war es, unterschiedliche Organisationsentwicklungspro-
zesse zu initiieren, wobei stets auf die Anforderungen und Bedürfnisse der jewei-
ligen (universitären) Organisation und deren darin agierende Personen eingegan-
gen wurde. Auf eine zu starke Individualisierung der Werkzeuge (in Hinblick auf 
eine ganz konkrete Problemsituation) wurde allerdings bewusst verzichtet, um 
die Instrumente in unterschiedlichen Kontexten (und in unterschiedlichen Hoch-
schuleinrichtungen) einsetzbar zu machen. 

Mit dem Einsatz der Werkzeuge konnten beachtliche Erfolge erzielt werden. 
So wurden mit ihrer Hilfe z.B. Barrieren beim Einsatz neuer Medien an den Uni-
versitäten Graz und Klagenfurt analysiert und die Unterstützungseinrichtung für 
den Einsatz neuer Medien in Lehre an der Universität Graz eruiert. Weiters wur-
de die Beschreibung des Veranstaltungskonzeptes („Tag der Neuen Medien“) zur 
Etablierung einer Austauschplattform für an neuen Medien interessierte Hoch-
schulangehörige der Universität Graz von den Universitäten Klagenfurt und 
Wien als Instrument für die Durchführung ähnlicher Veranstaltungen eingesetzt. 

Alle mit der Entwicklung und Erprobung der Werkzeuge verbundenen Ergeb-
nisse liegen als so genannte „Settingbeschreibungen“ vor. Diese Beschreibungen 
beinhalten u.a. detaillierte Angaben zur Ausgangssituation, zu den Zielsetzun-
gen, den Zielgruppen, der konkreten Umsetzung und natürlich zu den Ergebnis-
sen der jeweiligen Settings. Dabei werden erfolgreiche Strategien genau so ange-
führt wie missglückte Taktiken. Am Ende jeder Settingbeschreibung ist eine 
Ansprechperson angeführt, mit der im Bedarfsfall Kontakt aufgenommen werden 
kann. 
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2 SETTING „Zukunftsszenario“ 
Analyse des Status Quo, der Erwartungen und der Rah-
menbedingungen beim Einsatz neuer Medien in der Hoch-
schullehre 

Ausgangssituation 
 
Status Quo Analyse als inte-
grativer Bestandteil von Pla-
Net-ET 
 
 
 
 
Persönliche Gespräche mit 
Hilfe von Fragebögen zu 
zeitintensiv 
 
 
 
 
 
 
 
 
Workshop als geeignetes 
Instrument für die Bestands-
analyse 
 

Für die Erarbeitung von Organisationsentwick-
lungsmaßnahmen im Rahmen des Projektes 
PlaNet-ET (Platform and Network for Educatio-
nal Technologies) stellte sich bereits zu Beginn 
die Frage nach einer effizienten und adäquaten 
Form der Status Quo Analyse für den Einsatz 
neuer Medien in der Hochschullehre. 
 

Zunächst wurde erwogen, diese Analyse mit 
Hilfe von Fragebögen in persönlichen Gesprä-
chen mit Hochschullehrenden durchzuführen. 
Diese Methode erwies sich jedoch als nicht 
zielführend. Einerseits, weil eine ähnliche Erhe-
bung (allerdings nicht mit einem OE-Fokus) 
wenige Monate zuvor an der Universität Graz 
im Rahmen eines anderen Projektes (Serverpro-
jekt) bereits durchgeführt wurde und die Hoch-
schullehrenden nicht ein zweites Mal mit ähnli-
chen Fragestellungen konfrontiert werden soll-
ten. Andererseits, weil Einzelgespräche viel Zeit 
in Anspruch nehmen und es nicht möglich ge-
wesen wäre, innerhalb einer kurzen Zeitspanne 
einen möglichst umfassenden Überblick über 
die Thematik zu bekommen. 

 
Aus diesen Gründen wurde der Beschluss ge-

fasst, die Status Quo Analyse mit Hilfe eines 
Workshops durchzuführen. 

Rahmenveranstaltung 
 
Workshop fand im Rahmen 
des 2. Tages der Neuen Me-
dien statt 
 
 

Um möglichst viele TeilnehmerInnen zu errei-
chen, fand der Workshop im Rahmen des 2. 
Tages der Neuen Medien an die Universität 
Graz statt (siehe Setting-Beschreibung „Tag der 
Neuen Medien“). 
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Zielgruppe: Hochschullehren-
de, ManagerInnen, Vertrete-
rInnen unterstützender Ein-
richtungen 
 
 
 
Sensibilisierung der Zielgrup-
pen durch die Rahmenveran-
staltung 
 

Die ganztägige Veranstaltung richtete sich 
an alle am Einsatz neuer Medien in der Lehre 
Interessierten. Dazu gehören Hochschullehren-
de, EntscheidungsträgerInnen („ManagerInnen“) 
und VertreterInnen unterstützender Einrichtun-
gen (ZID). 

 
Damit konnten die anzusprechenden 

Zielgruppen zeitgleich und in hoher Anzahl 
erreicht werden. Die Zielgruppen waren durch 
die Rahmenveranstaltung bereits für die 
Workshop-Thematik sensibilisiert und zeigten 
durch rege Teilnahme großes Interesse. 

Zielsetzungen 
 
 
 
 
Status Quo Erhebung 
 
 
Erwartungshaltungen 
 
 
 
Rahmenbedingungen 
 
 
Analysen als Basis für effi-
ziente OE-Konzepte 
 
 

Die ursprüngliche Zielsetzung, eine Status Quo 
Erhebung durchzuführen, wurde um zwei zu-
sätzliche Zielsetzungen erweitert. Daraus erga-
ben sich drei Ziele: 
 

Status Quo Erhebung beim Einsatz neuer 
Medien in der Hochschullehre 

 
Analyse der zukünftige Erwartungen und 

Anforderungen beim Einsatz neuer Medien in 
der Hochschullehre 

 
Analyse der notwendigen Rahmenbedingun-

gen für die Erfüllung zukünftiger Erwartungen 
 
Durch diese Zielsetzungen sollte nicht nur 

der aktuelle Status abgefragt werden, sondern 
auch eine Analyse darüber stattfinden, welchen 
Nutzen sich die Zielgruppen durch den Einsatz 
neuer Medien in den nächsten (fünf) Jahren 
erwarten. 
Die dafür erforderlichen Rahmenbedingungen 
bildeten einen weiteren Schwerpunkt der Analy-
se. Erste Gespräche mit Hochschullehrenden 
hatten bereits im Vorfeld gezeigt, dass für den 
Einsatz neuer Medien eine Vielzahl von Rah-
menbedingungen erfüllt werden müssen. Dazu 
gehören z.B. die Bereitstellung einer techni-
schen Infra- und Support-Struktur, die Schaf 
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fung von Anreizsystemen und die Bereitstellung 
von mediendidaktischen Konzepten. Die gemäß 
den Zielsetzungen durchgeführten Analysen 
dienten als Basis für die Erarbeitung konkreter 
Aufgabenstellungen für effiziente und umfas-
sende OE-Konzepte im Rahmen des Projektes 
PlaNet-ET. 

Zielgruppen 
Primäre Zielgruppe: 
Hochschullehrende 
 
 
Ausweitung der Zielgruppe 
erhöht Workshop-Output 
 
 
 

Als primäre Zielgruppe wurden Hochschulleh-
rende definiert, die sich entweder bereits mit 
dem Einsatz neuer Medien auseinandersetzen, 
oder Neue Medien in der Hochschullehre in 
absehbarer Zeit einsetzen wollen.  

Bedingt durch die Teilnahme anderer 
Zielgruppen am 2. Tag der Neuen Medien kam 
es auch beim Workshop zu einer Ausweitung 
der Zielgruppen um EntscheidungsträgerInnen 
und VertreterInnen unterstützender 
Einrichtungen (ZID, Universitätsbibliothek). 

Der so entstandene Zielgruppen-Mix erwies 
sich als äußerst effizient, da die TeilnehmerIn-
nen unterschiedliche Kompetenzen und Sicht-
weisen einbringen konnten. Für die Durchfüh-
rung des Workshops wird daher empfohlen, 
oben genannte Zielgruppen zu berücksichtigen 
und gegebenenfalls noch zu erweitern. 

Szenario 
 
Workshop-Titel: 
“Barrieren beim Einsatz neuer 
Medien in der Lehre?“ 
 
 
 
 
 
 
 
Neue Medien an der Universi-
tät – 2002 versus 2007 
 
 
 

Der Workshop wurde unter dem Titel „Barrieren 
beim Einsatz neuer Medien? – Bestandsaufnah-
me der erforderlichen Rahmenbedingungen für 
die effektive und einfache Gestaltung und Um-
setzung virtueller Lehr-Lernszenarien“ angebo-
ten. Das Fragezeichen wurde bewusst gesetzt, 
um dem Haupttitel etwas an Schärfe zu nehmen. 
• Als Kernfragen wurden formuliert: 
• Wo liegen die Barrieren? 
• Welche Lösungsansätze erwarten sich Be-

troffene? 
 
Die TeilnehmerInnen wurden mit folgendem 

Szenario konfrontiert: Zunächst sollte der Status 
Quo (im Jahr 2002) beim Einsatz neuer Medien 
festgestellt werden. Danach sollten die Teil 
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TeilnehmerInnen werden in 
vier Gruppen geteilt und sollen 
fiktive Rollen übernehmen 
 
 
 
 
 
Bewältigung der Aufgabenstel-
lung erfolgt aus der Sicht der 
fiktiven Rolle 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Aufgabenstellung durch kon-
krete Beispiele transparent 
machen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

nehmerInnen den voraussichtlichen Einsatz 
neuer Medien in der Zukunft (im Jahr 2007) 
erarbeiten und die dafür notwendigen Rahmen-
bedingungen festlegen. 

 
Dazu wurden die TeilnehmerInnen in vier 

Gruppen (mit mindestens je drei TeilnehmerIn-
nen) geteilt: 
• Lehrende 
• TechnikerInnen 
• DidaktikerInnen (Weiterbildung) 
• Studierende 
 

Dabei sollten sich die TeilnehmerInnen nach 
Möglichkeit für eine Gruppe entscheiden, der 
sie in der Realität nicht angehören. Dadurch 
wurde es möglich, mit einer „Außensicht“ an 
die Aufgabenstellung heranzugehen. Gleichzei-
tig konnte eine zu starke Emotionalisierung 
(bedingt durch die Identifikation mit der eige-
nen realen Rolle) vermieden werden. 

Jede der vier Gruppen sollte aus ihrer Sicht-
weise (=der zugewiesenen bzw. übernommenen 
Rolle) ihr derzeitiges Angebot, ihre zukünftigen 
Anforderungen und Erwartungen sowie die 
notwendigen Rahmenbedingungen beim Einsatz 
neuer Medien analysieren. 

Konkrete Fragestellung: „Welche Leistungen 
bieten Sie 2002 im Bereich ´Neue Medien in der 
Lehre´ an, welche Leistungen möchten Sie 2007 
anbieten und welche Rahmenbedingungen sind 
dafür notwendig?“ 

Um die Aufgabenstellung zu konkretisieren 
wurden Beispiele gegeben: So bietet die Gruppe 
der Lehrenden 2002 beispielsweise Literatur-
hinweise im Internet an und möchte 2007 virtu-
elle Lehrveranstaltungen durchführen. Dazu 
sind Rahmenbedingungen wie Anreizsysteme, 
technische Unterstützung, mediendidaktische 
Konzepte und die Akzeptanz der Studierenden 
notwendig. 
Die möglichen Angebote, Erwartungshaltungen 
und Rahmenbedingungen sind gruppenspe 
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Einzelne Gruppen haben 
unterschiedliche Angebote 
und Erwartungshaltungen 
 

zifisch unterschiedlich. So können Studierende 
zwar nur wenig anbieten, haben jedoch viele 
Erwartungshaltungen. Es wird daher empfohlen, 
bereits bei der Darstellung des Szenarios auf 
diesen Umstand hinzuweisen, um die äquivalen-
te Bedeutung aller Gruppen zu betonen. 

Ablauf 
 
Workshop-Dauer: 90 – 120 
Minuten 
 
 
Anzahl TeilnehmerInnen:  
12 - 25 
 
 
 
Vorstellung der BetreuerInnen 
und des Themas 
15 Minuten 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Einteilung in vier Gruppen 
 
 
 
 
Lösung der Aufgabenstellun-
gen: 30 Minuten 
 
 
 

Der Workshop wurde für eine Dauer von 80 
Minuten konzipiert. Es zeigte sich jedoch, dass 
ein größerer Zeitrahmen von Vorteil wäre. Die 
optimale Dauer kann mit 120 Minuten festgelegt 
werden. 
 

Am Workshop nahmen insgesamt 18 Perso-
nen teil. Die TeilnehmerInenzahl kann zwischen 
12 und 25 Personen variieren, um einen optima-
len Ablauf zu garantieren. 

 
Zunächst erfolgte die Vorstellung der Bet-

reuerInnen des Workshops sowie des Work-
shop-Themas. Die TeilnehmerInnen wurden 
kurz über das Projekt PlaNet-ET und über die 
Verwertung der Ergebnisse im Rahmen des 
Projektes informiert. Des weiteren wurde auf 
die derzeitige (teilweise unbefriedigende) Situa-
tion der Hochschullehrenden beim Einsatz neuer 
Medien hingewiesen. Gleichzeitig wurde der 
Nutzen der Arbeitsergebnisse (als Grundlage für 
die Erarbeitung effizienter OE-Maßnahmen) für 
die TeilnehmerInnen hervorgehoben. Den Teil-
nehmerInnen wurde auch die Zusendung der 
Workshop-Ergebnisse zugesagt (= Motivation 
der TeilnehmerInnen). 

 
Danach erfolgte die Gruppeneinteilung (sie-

he „Szenario“), wobei darauf geachtet wurde, 
dass alle vier Gruppen ungefähr dieselbe Größe 
aufwiesen. 

 
Nun sollten die TeilnehmerInnen ihre Auf-

gabenstellungen gemeinsam in der Gruppe lö-
sen. Sie erhielten Moderationskarten in drei 
unterschiedlichen Farben, wobei jede Farbe  
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Präsentation der  
Ergebnisse 
60 Minuten 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Anschließende Diskussion 
15 Minuten 
 

einer Aufgabe zugeordnet war (Angebot 2002, 
Angebot 2007, Rahmenbedingungen). Die Far-
ben waren für alle Gruppen gleich. Jedes einzel-
ne Angebot bzw. jede einzelne Rahmenbedin-
gung wurde auf eine eigene Karte geschrieben. 

 
Danach erfolgte die Präsentation der Ergeb-

nisse. Dazu erhielt jede Gruppe eine eigene 
Pinwand. Die Angebote 2002 wurden links (un-
tereinander) platziert, die Angebote 2007 
daneben rechts. Die einzelnen Rahmenbedin-
gungen wurden in der Mitte (unten) angebracht. 

Zusätzlich erhielt jede Gruppe Klebepunkte 
in einer eigenen Farbe. Diese wurden den Rah-
menbedingungen der jeweils präsentierenden 
Gruppe zugeordnet (eine Gruppe, deren Ange-
bot 2007 sich mit einer Rahmenbedingung der 
präsentierenden Gruppe deckt, vergibt einen 
Punkt). So konnten die Beziehungen zwischen 
den Anforderungen und Angeboten der einzel-
nen Gruppen sichtbar gemacht werden. 

Rahmenbedingungen, die keinem Angebot 
zugeordnet werden konnten, blieben ohne 
Punkt. Konnten mehrere dieser Rahmenbedin-
gungen einer bestimmten institutionellen Ein-
richtung zugewiesen werden, die nicht als eige-
ne Gruppe vertreten war (z.B. Vizerektorate), 
wurde dieser Einrichtung eine eigene Klebe-
punkt-Farbe zugewiesen und die entsprechenden 
Rahmenbedingungen mit Punkten dieser Farbe 
markiert. 

 
Abschließend wurden die Ergebnisse disku-

tiert. Dazu wurden die TeilnehmerInnen ihrer 
fiktiven Rolle enthoben und konnten sich in der 
Funktion in die Diskussion einbringen, die sie in 
der Realität ausüben. 

Moderation 
 
 
Workshop-Betreuung durch 
zwei Personen 
 

Der Workshop wurde von zwei BetreuerInnen 
geleitet. Die Anwesenheit von zwei Personen 
erwies sich als sehr sinnvoll, da die einzelnen 
Gruppen so besser betreut werden können. Wäh-
rend der Präsentation der Ergebnisse ist es mög 
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Moderationsmaterial vorberei-
ten 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Protokollierung der Ergebnis-
se durch Digitalkamera und 
durch schriftliche Aufzeich-
nungen 
 

lich, gleichzeitig zu moderieren und die Ergeb-
nisse schriftlich zusammenzufassen. 
 
Als Moderationsmaterial wurde benötigt: 
• 4 Pinwände inkl. Pins (eine pro Gruppe) 
• Moderationskarten in drei Farben (je Farbe 

ca. 40 Stück) 
 

• Klebepunkte in sechs Farben (je Farbe ca. 15 
Stück) 

• Plakatschreiber (8 Stück) 
 

Während die TeilnehmerInnen an ihren Aufga-
benstellungen arbeiten, ist es sinnvoll, die Pin-
wände entsprechend vorzubereiten. Jede Pin-
wand wird eindeutig einer Gruppe zugeordnet 
und mit Hilfe der Klebepunkte werden den 
Gruppen unterschiedliche Farben zugewiesen. 
 

Des weiteren sollten die TeilnehmerInnen 
immer wieder darauf hingewiesen werden, pro 
Karte nur ein Angebot bzw. eine Rahmenbedin-
gung (möglichst mit einem Stichwort) zu formu-
lieren. Die Protokollierung der Ergebnisse kann 
dann mit Hilfe einer Digitalkamera erfolgen. 
Entsprechende Erfahrungen haben jedoch ge-
zeigt, dass es auch sinnvoll ist, die Ergebnisse 
zusätzlich schriftlich festzuhalten. 

Tipps und Tricks 
Nutzen des Workshops für 
TeilnehmerInnen sichtbar 
machen 
 
 
Konkrete Aufgaben formulie-
ren und Beispiele bringen 
 
 
 
Zeitlichen Ablauf einhalten 
 
 
 

Es ist wichtig, die TeilnehmerInnen von Beginn 
weg für die Aufgabenstellung zu motivieren. 
Ihnen muss der persönliche Nutzen ersichtlich 
sein, den sie durch die aktive Teilnahme am 
Workshop erhalten (siehe „Ablauf“). 
 

Die TeilnehmerInnen müssen mit konkreten 
Aufgabenstellungen konfrontiert werden. Die 
Fragestellungen müssen mit aussagekräftigen 
Beispielen erklärt werden (siehe „Szenario“). 

 
Die TeilnehmerInnen müssen zu Beginn über 

den zeitlichen Ablauf informiert werden und es 
sollte relativ strikt darauf geachtet werden dass  
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Freiwillige Zuordnung zu den 
einzelnen Gruppen 
 
 
 
 
 
 
Abschließende Diskussion 
nicht vergessen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Moderationskarten richtig 
beschriften lassen 
 
 
 
 
 
Deutliche farbliche Trennung 
der Klebepunkte 
 

der vorgegebene Zeitplan auch eingehalten 
wird, da ansonsten zuviel Zeit für die Erarbei-
tung der Aufgabenstellung und zu wenig Zeit 
für die Präsentation der Ergebnisse zur Verfü-
gung steht (siehe „Ablauf“). 

Die Zuordnung zu den einzelnen Gruppen 
sollte freiwillig erfolgen. Die Erfahrung hat 
gezeigt, dass TeilnehmerInnen gerne eine fiktive 
Rolle übernehmen, es sollte ihnen dabei jedoch 
freistehen, für welche Rolle sie sich entscheiden 
(siehe „Szenario“) 

 
Für die abschließende Diskussion sollte ge-

nügend Zeit vorhanden sein. Hier können die 
TeilnehmerInnen in ihrer realen Rolle argumen-
tieren, wodurch zusätzliche, wertvolle Informa-
tionen aus der Praxis gesammelt werden kön-
nen. Die Einnahme der realen Funktion am Ende 
des Workshops dient zusätzlich der guten Be-
findlichkeit der TeilnehmerInnen, die am Ende 
des Workshops wieder „in das reale Leben ent-
lassen werden“ (siehe „Ablauf“) 

 
Für die Protokollierung und Auswertung der 

Ergebnisse ist es wichtig, dass jedes Angebot 
bzw. jede Rahmenbedingung auf eine eigene 
Karte in großen Lettern geschrieben wird. Nur 
dann liefert die Verwendung einer Digitalkame-
ra brauchbare Ergebnisse (siehe „Moderation“). 

 
Die Klebepunkte sollten sich farblich deut-

lich voneinander unterscheiden, damit die farb-
liche Kennzeichnung der Gruppen auch aus 
größerer Distanz deutlich wahrgenommen wird 
(siehe „Moderation“). 

Ergebnisse 
 
 
Hohe Motivation und großes 
Interesse der TeilnehmerInnen 
 
 
 

Das große Interesse am Workshop verdeutlichte, 
wie wichtig den Zielgruppen die behandelte 
Thematik ist. Den TeilnehmerInnen war es ganz 
offensichtlich ein großes Anliegen, auf die Bar-
rieren beim Einsatz neuer Medien in der Lehre 
aufmerksam zu machen und konstruktiv konkre-
te Lösungsansätze zu erarbeiten. Es sollte daher 
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Umfangreiche und effiziente 
Analyseergebnisse 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Bestätigung bisheriger 
Annahmen 
 
 
 
 
 
 
Durchführung des Workshops 
an anderen Standorten ist 
sehr wichtig 
 

relativ einfach sein, genügend TeilnehmerInnen 
an anderen Standorten für einen solchen Work-
shop zu erreichen. 
 

Im Rahmen des Workshops konnten viele 
neue Aspekte in Hinblick auf den Einsatz neuer 
Medien in der Lehre gesammelt werden. Vor 
allem die Vernetzung zwischen den Angeboten 
einzelner Gruppen und den geforderten Rah-
menbedingungen anderer Gruppen bieten eine 
interessante Grundlage für die Erarbeitung kon-
kreter OE-Konzepte. In diesem Zusammenhang 
wird auch ersichtlich, welche zusätzlichen Uni-
versitätseinrichtungen entsprechende Rahmen-
bedingungen zur Verfügung stellen müssen bzw. 
welche Erwartungshaltungen die Zielgruppen an 
diese Einrichtungen haben. Die Ergebnisse zei-
gen deutlich, dass hier großer Handlungsbedarf 
besteht, um den Einsatz neuer Medien bei 
Hochschullehrenden zu fördern.  

 
Gleichzeitig wurden viele Beispiele für 

Hemmschwellen genannt, die bereits im Vorfeld 
des Workshops diskutiert wurden. Die Bestäti-
gung dieser Annahmen bestärkt die aktuelle 
Vorgehensweise bei der Festlegung konkreter 
OE-Maßnahmen und zeigt, dass sich das Pro-
jektteam auf dem richtigen Weg befindet. 

 
Zusammenfassend kann der Workshop 

durchaus als guter Erfolg bewertet werden. Von 
der Durchführung des Workshops an anderen 
Standorten wird einerseits eine Bestätigung der 
bisherigen Ergebnisse erwartet. Andererseits 
sind zusätzliche Workshops sehr wichtig, um 
regionale Spezifika zu erkennen und um die 
bisherigen Analyseergebnisse entsprechend zu 
ergänzen. 

Kontakt 
 

Kontaktperson: Alexandra Sindler 
E-Mail: alexandra.sindler@uni-graz.at 
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3 SETTING „Internet-Portal Neue Medien“ 

Ausgangssituation 
 
Einzelinitiativen engagierter 
Hochschullehrender verlangen 
nach Unterstützungsmaßnah-
men universitärer Einheiten 
 
 
 
Nachgefragt werden zunächst 
Dienstleistungen von 
Zentraler Informatikdienst 
Stabsstelle Lehrentwicklung 
Stabsstelle PE 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Eine zentrale Informations-
plattform ist nicht verfügbar 
 

Die Universität Graz beschäftigt sich seit et-
wa Mitte der 90er Jahre mit dem Thema „Neue 
Medien in der Lehre“. Am Beginn standen Ein-
zelinitiativen engagierter Lehrender, die den 
Nutzen neuer Medien für ihre eigenen Lehrver-
anstaltungen bzw. ihre Studierenden erprobten. 

 
Proportional zum wachsenden Interesse bei 

Hochschullehrenden, sich mit dem Thema prak-
tisch zu befassen, werden vermehrt unterschied-
liche Wünsche nach Unterstützungsmaßnahmen 
an die entsprechenden Einrichtungen der Uni-
versität gerichtet. Dazu gehörten zunächst vor 
allem der Zentrale Informatikdienst (technischer 
Support, Schulungen), die Stabsstelle für Lehr-
entwicklung (Veranstaltungsorganisation, klei-
nere finanzielle Unterstützungen) und die Stabs-
stelle für Personalentwicklung (entsprechende 
Weiterbildungsprogramme). 

 
Informationen über verfügbare Unterstüt-

zungsmaßnahmen dieser Einheiten konnten zu 
Beginn nur schwer kommuniziert werden. Ei-
nerseits war die anzusprechende Zielgruppe 
nicht klar adressierbar, andererseits erfolgte die 
Informationsverbreitung aus jeder Einheit über 
individuell erschlossene Informationskanäle. 
Hochschullehrende fanden daher keine zentrale 
Plattform vor, auf der sie nutzbringende Infor-
mationen zum Thema Neue Medien gebündelt 
abrufen konnten. 

Erste Ansätze der  
Informationsbündelung 
 
Statische Website der Stabs-
stelle für Lehrentwicklung 
 
 
 

Zur Bündelung der Informationen richteten die 
Stabsstelle für Lehrentwicklung und der ZID 
eine statische Website ein, die laufend aktuali-
siert wurde. Hier fanden sich aktuelle Nachrich-
ten, Veranstaltungsankündigungen, Ausschrei-
bungen für universitätsinterne Förderungen und  
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E-Mail als 
Kommunikationskanal 
 
 
 
Keine Interaktion zwischen 
Lehrenden möglich 
 

weiterführende Links zum Thema Neue Medien 
in der Lehre. 

 
In dieser Website waren jedoch die anderen 

Universitätseinrichtungen (z.B. ZID) nur durch 
entsprechende Verlinkungen vertreten, da jede 
Institution ihr spezielles Angebot nach wie vor 
auf den eigenen Webseiten präsentierte. 

Die statische Website erlaubte keine Interak-
tion zwischen den BetreiberInnen und den ange-
sprochenen Hochschullehrenden. Einzige Kom-
munikationsmöglichkeit war eine Mailingliste, 
die jedoch ausschließlich zum Versand von 
Informationen genutzt wurden. Ein Kommunika-
tionsnetz der Lehrenden hat sich nicht gebildet. 
Die Website war daher auch kein geeignetes 
Instrument zur Förderung des Community Buil-
dings. 

Planung des Portals 
 
Projektinitiierung durch Vize-
rektorin für Lehre 
 
 
Projektgruppe erfasst und 
strukturiert Angebote der 
Support-Einrichtungen 
 
 

Um eine zentrale und interaktive Internet-
Plattform zum Thema Neue Medien in der Lehre 
an der Universität Graz zu etablieren, initiierte 
die Vizerektorin für Lehre im Herbst 2001 die 
Erstellung des Portals Neue Medien. 
 

Die für die Entwicklung des Portals einge-
richtete Projektgruppe umfasste 5 bis 6 leitende 
MitarbeiterInnen des zentralen Informatikdiens-
tes (ZID), der Stabsstellen für Lehr- und Perso-
nalentwicklung sowie des Projektes PlaNet-ET. 
In einem ersten Schritt erfolgte die Erfassung 
des jeweiligen Informationsangebotes durch die 
einzelnen Institutionen. Danach wurde der so 
gewonnene Informationspool strukturiert, um 
eine benutzerInnenfreundliche Navigation des 
Portals zu schaffen. 

In diesem Arbeitsschritt wurden Überschnei-
dungen der Informationsangebote transparent. 
Gleichzeitig wurde deutlich, dass es an der Uni-
versität ein weitaus größeres Angebot an Unter-
stützungseinrichtungen gibt als ursprünglich 
angenommen. Um die Projektgruppe personell  
 



- 87 - 

nicht zu groß werden zu lassen, wurden Sup-
portleistungen anderer Dienstleistungseinrich-
tungen (z.B. Universitätsbibliothek) zunächst 
von der bestehenden Projektgruppe partiell mit 
erhoben. Die umfassende Analyse der Support-
Strukturen an der Universität erfolgte ab Mitte 
2002 parallel zur Portalerstellung durch das 
Projekt PlaNet-ET (siehe Setting-Beschreibung 
„Support Structure“). 

Zielsetzung 
 
Schaffung einer zentralen 
Informationsplattform 
 
 
Interaktionsmöglichkeiten für 
die Zielgruppe “Hochschulleh-
rende“ 
 
 
 
 
 
Institutionen sollen Inhalte 
unkompliziert aktualisieren 
und warten können 
 

Primäre Zielsetzung des Portals war es, gebün-
delte Informationen zum Thema „Neue Medien 
in der Lehre“ zentral und strukturiert abrufbar 
zu machen. Gleichzeitig sollte eine Plattform 
entstehen, auf der Neuigkeiten und Ankündi-
gungen publiziert und ausgetauscht werden 
können. Der interaktive Faktor (Kommunikati-
onsaustausch zwischen Hochschullehrenden) 
wurde zunächst aus technischen Gründen weni-
ger berücksichtigt, konnte aber letztendlich doch 
in Form eines Diskussionsforums und der Mög-
lichkeit, Anmerkungen zu einzelnen Beiträgen 
zu schreiben, realisiert werden. 
 

Eine weitere, wesentliche Zielsetzung be-
stand darin, dass neue Informationen von den 
beteiligten Universitätseinrichtungen unkompli-
ziert (d.h. ohne Programmierkenntnisse) am 
Portal publiziert werden können. Damit sollte 
gewährleistet werden, dass das Portal aufgrund 
ständig aktualisierter Informationen für die 
Zielgruppe dauerhaft attraktiv bleibt. 

Probleme bei der techni-
schen Umsetzung 
 
ZID wurde mit der Umsetzung 
beauftragt 
 
 
 
 
 
 

Die technische Realisierung des Portals wurde 
zunächst ausschließlich dem ZID übertragen. 
Auf der Basis der erarbeiteten Struktur generier-
te der ZID ein statisches Portal, das alle gesam-
melten Informationen enthielt. Allerdings ver-
fügte diese Realisierung weder über einfache 
Publikationsmöglichkeiten für die beteiligten 
Institutionen, noch wurde der interaktive Cha-
rakter ausreichend berücksichtigt. 
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Statische Website ohne Inter-
aktionsmöglichkeit als erstes 
Ergebnis 
 
 
 
Restrukturierung der Inhalte 
 
 
 
 
 
 
 
Open Source Produkt PHPNu-
ke als zweites Ergebnis: 
mangelhafte Usability 
 
 
 
 
 
 
 
 
Umsetzung durch PlaNet-ET 
als (wieder) statisches Portal 
 
 
 
 
 
 
 
Restrukturierung der Inhalte 
 
 
 
 
Adaptiertes PHPNuke Portal, 
realisiert von ZID und PlaNet-
ET, als Endergebnis 

Dieses erste Ergebnis wurde in der Projekt-
gruppe ausführlich diskutiert. Neben den oben 
beschriebenen funktionalen Defiziten wurden 
auch inhaltliche und strukturelle Mängel deut-
lich. Die Heterogenität der Kompetenzen inner-
halb der Projektgruppe erwies sich hier in Bezug 
auf das umfangreiche Feedback als sehr positiv. 
Andererseits wurde auch klar, dass die techni-
sche Realisierung komplexer als angenommen 
war und erst ein geeignetes Tools gefunden und 
evaluiert werden musste, um der Plattform auch 
den erwünschten Portalcharakter zu geben. 

 
In der Folge erprobte der ZID das open sour-

ce Produkt PHPNuke. Unter Berücksichtigung 
der strukturellen und inhaltlichen Änderungen 
entstand ein zweiter Vorschlag für die Umset-
zung. Dieser erfüllte zwar die funktionalen An-
forderungen, konnte aber dem erwünschten 
Design nicht gerecht werden und wurde daher 
aufgrund mangelhafter Usability ebenfalls wie-
der verworfen. 

 
Knappe Zeit- und Personalressourcen des 

ZID erlaubten keine Weiterentwicklung des 
Portals. Daher wurde PlaNet-ET mit der weite-
ren Umsetzung beauftragt. Aufgrund der fehlen-
den technischen Kompetenz in Bezug auf 
PHPNuke, jedoch unter dem terminlichen 
Druck, das Portal fertig zu stellen, beschloss die 
Projektgruppe, auf den interaktiven Charakter 
des Portals zu verzichten. Die Aktualisierung 
der Inhalte sollte mittels einfacher HTML-
Programmierung möglich sein. Dieser Arbeits-
prozess inkludierte auch die nochmalige Re-
strukturierung der Inhalte. Das Ergebnis war 
eine statische Website mit Portalcharakter, je-
doch ohne interaktive Komponenten. 

 
Die Intervention der Vizerektorin für Lehre 

beim ZID führte letztendlich zur derzeit 
vorliegenden Version des Portals Neue Medien. 
Dazu stellte der ZID erneut Personalressourcen 
zur
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Verfügung und führte in Zusammenarbeit mit 
PlaNet-ET (verantwortlich für die inhaltliche 
Strukturierung und die Gewährleistung der Usa-
bility) umfangreiche Adaptionen des open sour-
ce Produktes PHPNuke durch. Das Ergebnis 
beinhaltete alle erforderlichen Funktionalitäten 
und entsprach auch den Design- und Usability-
Anforderungen. 

Inhalt des Portals 
 
Aktuelle, wechselnde Beiträge 
als dynamischer Inhalt 
 
Upload durch berechtigte 
AutorInnen 
 
 
 
 
 
 
Datenpflege durch eine 
Redaktionsleitung 
 
 
 
 
 
Informationen mit langer Le-
bensdauer als statischer Inhalt 
 
 
 
 
 
 
 
Einbindung von „Drittanbie-
tern“ durch externe Links 
 
 
 
 

Das Portal Neue Medien stellt dynamische und 
statische Inhalte zur Verfügung. Die dynami-
schen Inhalte werden mittels eines in der ver-
wendeten Software PHPNuke integrierten (und 
adaptierten) Autorentools aktualisiert und ge-
wartet. Für die Publikation neuer Inhalte sind 
entsprechende Berechtigungen notwendig, die 
von der redaktionellen Leitung des Portals ver-
geben werden. Die so publizierten Beiträge 
erscheinen auf der Startseite des Portals in einer 
der drei Kategorien „“Informatives“, 
„Veranstaltungen“ oder „Projekte“. 
 

Die redaktionelle Leitung des Portals ist für 
die Datenpflege dieser dynamischen Inhalte 
verantwortlich. Diese Verantwortung obliegt 
(jeweils für ein Semester) im Rotationsprinzip 
dem ZID und den Stabsstellen des Vizerektora-
tes für Lehre. 

 
Als statische Inhalte werden jene Informati-

onen bezeichnet, die über einen langen Zeitraum 
hinweg unverändert bleiben. Dazu gehören z.B. 
die Beschreibung der universitären Serviceein-
richtungen oder die Nennung von Ansprechpart-
nerInnen. Statische Inhalte werden jeweils von 
der universitären Einrichtung gewartet, die sie 
auch aufbereitet bzw. publiziert hat. 

 
Daneben verweisen manche Seiten des Por-

tals mit Hilfe externer Links auf weitere rele-
vante Informationen (z.B. das Online-
Lehrveranstaltungsverzeichnis oder der News-
letter des Serverprojektes zum Thema „Neue  
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Interaktive Funktionalitäten: 
Kommentierung von Beiträgen 
 
Diskussionsforum 
Poll-Fragen 
E-Mail Feedback 
 
 
 
 
Registrierte UserInnen können 
umfangreichere Funktionen 
nutzen 
 
 
 
 
 
Nicht registrierte UserInnen 
erhalten zumindest alle Infor-
mationen 
 
Freiwillige Registrierung, um 
keine Barrieren zu schaffen 

Medien“). Der Grund für die externe Verlinkung 
liegt vor allem in der unterschiedlichen techni-
schen Realisierung der einzelnen Systeme (un-
terschiedliche Datenbanken, etc.). Es wurde 
jedoch großer Wert darauf gelegt, externe Links 
so gering wie möglich zu halten.  

 
Neben der Informationsaufbereitung kommt 

dem Portal eine wesentliche interaktive Funkti-
on zu. Einerseits können alle Beiträge durch 
registrierte BenutzerInnen kommentiert und 
bewertet werden. Andererseits ist es möglich, in 
einem Forum Beiträge zu veröffentlichen und 
im Sinne des Community Building miteinander 
zu diskutieren. 

 
Zusätzlich werden über wechselnde Poll-

Fragen Stimmungsbilder der BesucherInnen im 
Bereich Neue Medien in der Lehre abgefragt 
und es besteht auch die Möglichkeit, per E-Mail 
Feedback zu geben. Entsprechende Anfragen 
werden von der jeweiligen Redaktionsleitung 
bearbeitet bzw. an die zuständigen Institutionen 
weitergeleitet. 

 
Nicht registrierte BenutzerInnen haben ein-

geschränkte Interaktionsmöglichkeiten. Obwohl 
die BetreiberInnen des Portals durch die Regist-
rierung wertvolle Informationen zu den Besu-
cherInnen erhalten, wurde ganz bewusst darauf 
geachtet, dass auch nicht registrierte Personen 
Zugang zu allen Informationen und zu den meis-
ten Funktionalitäten des Portals haben, um 
durch die Hemmschwelle der Registrierung 
potentiell Interessierte nicht abzuschrecken. 

Zeitlicher Ablauf 
 
 
 
 
 
 
 

Im folgenden wird der zeitliche Projektverlauf 
dargestellt. Vor allem durch die problematische 
technische Umsetzung kam es zu erheblichen 
Verzögerungen, die durch intensivere Koopera-
tion der Projektpartner sowie durch erhöhte 
Personalressourcen beim ZID hätten vermieden 
werden können. 
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Oktober – Dezember 2001 
 
 
Jänner – März 2002 
 
April – Juni 2002 
 
Juli – September 2002 
 
 
Oktober – November 2002 
 
 
ab Dezember 2002 
 
 
Fazit 
 

• Projektbeginn, Erarbeitung und Strukturie-
rung der Inhalte durch die beteiligten Uni-
versitätseinrichtungen. 

• Statisches Portal, Feedbackrunden, erste 
Adaptionen und Restrukturierung der Inhalte 

• Erster Versuch, das Portal mit Hilfe des open 
source Produktes PHPNuke umzusetzen 

• Erneute Restrukturierung der Inhalte, Erstel-
lung eines (wieder) statischen Portals 

 
• Endgültige Umsetzung auf Basis von 

PHPNuke mit Hilfe umfangreicher Adaptio-
nen durch den ZID 

• Laufender Betrieb und Start der Bewerbung 
bei den Hochschullehrenden 

 
Als Fazit kann festgehalten werden, dass das 
Projekt ohne die aufgetretenen Probleme bei der 
technischen Umsetzung innerhalb von ca. sechs 
Monaten hätte realisiert werden können. Diese 
sechs Monate können also als Richtwert für 
andere Universitäten gelten, die solches Portal 
aufbauen wollen. 

Bisherige Erfahrungen 
(nach 6 Monaten Betrieb) 
 
Allgemeine Zustimmung bei 
Führungskräften 
 
 
 
Statische und dynamische 
Inhalte werden abgerufen 
 
 
 
Interessenten kommen vor-
rangig aus der „Neue Medien 
Community“ 
 
 
 
 

Das Portal wurde zunächst den Führungskräften 
der einzelnen Unterstützungseinrichtungen prä-
sentiert, die am Portal vertreten sind. Diese 
Präsentation stieß auf allgemeine Zustimmung. 
Danach wurde das Portal über E-Mail-Verteiler 
bei den Hochschullehrenden durch die Vizerek-
torin für Lehre beworben. 
 

Als erstes Fazit nach 6 Monaten kann fest-
gehalten werden, dass sowohl die statischen als 
auch die dynamischen Informationsangebote in 
Anspruch genommen werden. Allerdings wird 
mit dem Portal bisher nicht jene Breitenwirkung 
erreicht, die ursprünglich angestrebt wurde. Es 
scheint, dass die BenutzerInnen zu einem sehr 
großen Teil aus jener Community an der Uni-
versität stammen, die sich ohnehin mit dem 
Thema „Neue Medien“ bereits seit mehreren 
Jahren auseinandersetzt. Das Interesse der „brei 
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Publikation von Artikeln erfolgt 
ausschließlich durch das 
Redaktionsteam 
 
 
 
 
 
 
 
 
Interaktive Funktionen werden 
(noch) nicht verwendet 
 
 
 
 
 
 
 
6 Monate Betrieb lassen noch 
keine effektive Bewertung des 
Erfolges zu 

ten Masse“ der Universitätsangehörigen konnte 
bislang genauso wenig geweckt werden wie 
jenes der Studierenden. 

 
Obwohl jede(r) (auf Anfrage) aktiv Artikel 

publizieren könnte, werden neue Informationen 
ausschließlich vom Redaktionsteam im Portal 
eingestellt. Es ist zu vermuten, dass die Gründe 
dafür einerseits in der noch immer geringen 
Bekanntheit des Portals an der Universität lie-
gen. Andererseits ist die Handhabung des ver-
wendeten AutorInnensystems trotz intensiver 
technischer Bemühungen mit (wenn auch gerin-
gem) technischen Know-how verbunden. 

 
Die Verwendung der interaktiven Funktionen 

des Portals ist äußerst gering. So werden weder 
das Forum noch die Möglichkeit, Artikel mit 
Kommentaren zu versehen, genutzt. Hier könnte 
die notwendige Registrierung als Hemmschwel-
le fungieren. Zudem wird durch die fehlende 
Moderation (z.B. im Forum) kein Anreiz ge-
schaffen, die interaktiven Werkzeuge zu nutzen. 

 
Bei der Darstellung der bisherigen Erfahrun-

gen muss jedoch berücksichtigt werden, dass 
das Portal erst seit einem halben Jahr angeboten 
wird. Es ist davon auszugehen, dass das Portal 
bei weiterer entsprechender Bewerbung (und der 
zunehmenden Mundpropaganda) in Zukunft 
durchaus für eine große Zielgruppe attraktiv 
wird. 

Tipps und Tricks 
 
Projektinitialisierung durch 
Universitätsleitung 
 
 
Ausführliche Planungsphasen 
verhindern spätere Restruktu-
rierungsprozesse 
 
 

Die Planung, Erstellung und Etablierung eines 
entsprechend effizienten Internet-Portals bedarf 
unbedingt der Unterstützung der Universitätslei-
tung (im konkreten Fall der Vizerektorin für 
Lehre) 
 

Eine ausführliche und durchdachte Pla-
nungsphase verhindert Restrukturierungsprozes-
se. Neben der Erarbeitung der Inhalte ist vor 
allem die technische Umsetzung (und die damit  
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Kleine Projektgruppe, aber 
Einbindung aller Unterstüt-
zungseinrichtungen 
 
 
 
 
 
Begeisterung bei den Projekt-
beteiligten wecken 
 
 
 
 
 
 
Einfache, nicht-technische 
Möglichkeit der Informations-
aktualisierung 
 
 
 
Installation einer Redaktions-
leitung 
 
 
 
 
 
Zugang für BesucherInnen 
auch ohne Registrierung 
 
 
 
 
Begleitende Bewerbung und 
Schaffung von Anreizen 
 

verbundenen Funktionalitäten) nach Möglichkeit 
bereits vor dem Umsetzungsprozess abzuklären 
und mit entsprechenden Personalressourcen 
abzudecken. 

 
Es empfiehlt sich, alle unterstützenden Ein-

richtungen der jeweiligen Universität einzube-
ziehen. Gegebenenfalls muss dazu zunächst eine 
Analyse der bestehenden Support-Einrichtungen 
vorgenommen werden. Allerdings sollte das 
Projektteam selbst nicht zu viele Personen um-
fassen, um handlungsfähig zu bleiben. 

 
Alle Projektbeteiligten müssen für das Portal 

begeistert werden. Dies geschieht dadurch, dass 
ihnen genügend Raum für die Darstellung ihrer 
individuellen Leistungen am Portal eingeräumt 
wird. Ansonsten werden Vorbehalte aufgebaut, 
die die Zusammenführung der Inhalte auf einem 
zentralen Portal behindern. 

 
Die Aktualisierung der Inhalte muss für die 

AutorInnen auch dann möglich sein, wenn sie 
über kein großes EDV-technisches Know-how 
verfügen. Dies wird z.B. mit Hilfe eines Auto-
rentools möglich. 

 
Die Installation einer Redaktionsleitung wird 

dringendst empfohlen. Dadurch können alle 
Informationsdaten zentral gepflegt werden. Die 
Redaktionsleitung vergibt auch entsprechende 
Berechtigungen für AutorInnen und sollte über 
die Publizierung einzelner Beiträge entscheiden. 

 
Der Zugang zu allen relevanten Informatio-

nen am Portal muss auch ohne Registrierung 
möglich sein. Verpflichtende Registrierungen 
schaffen Barrieren und vermindern die Akzep-
tanz bei der Zielgruppe. 

 
Die Bewerbung des Portals darf sich nicht 

auf die Startphase beschränken. Dem Zielpubli-
kum müssen immer wieder die Vorteile des 
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Portals aufgezeigt und entsprechende Anreize 
müssen geschaffen werden, um die Anzahl der 
BenutzerInnen stetig zu steigern bzw. um inte-
ressierte BesucherInnen zu „Stammkunden“ zu 
machen. 

Kontakt 
 

Kontaktperson: Doris Carstensen 
E-Mail: doris.carstensen@uni-graz.at 
Telefon: +43 (0)316 / 380-1060 
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4 SETTING „Projektpräsentationen“ 

Ausgangssituation 
und Zielsetzung 
 
Suche nach Strategien zur 
Bewerbung der Projektergeb-
nisse 
 
 
 
 
Geringe finanzielle Mittel zur 
Produktion von Werbemitteln 
 
 
 
 
Veranstaltungen und Messen 
als geeignete Instrumente für 
die kostengünstige Bewerbung 

Nach weitgehender Fertigstellung der online-
Kursmaterialien und der begleitenden Service-
leistungen suchte PlaNet-ET nach Möglichkei-
ten, seine Projektergebnisse entsprechend zu 
präsentieren, um die angestrebte Zielgruppe 
über das spätestens zu Projektende verfügbare 
Leistungsspektrum zu informieren. 
 

Obwohl dem Projekt kein explizit ausgewie-
senes Werbebudget zur Verfügung steht, wurden 
ein Projekt-Folder sowie Projekt-Plakate produ-
ziert. Aufgrund der eingeschränkten finanziellen 
Ressourcen kamen jedoch weitere, mit Kosten 
verbunden Werbemittel nicht in Betracht. 

 
Aufgrund dieser Rahmenbedingungen ent-

schloss sich das Projektteam, themenspezifische 
Veranstaltungen und Messen für Projektpräsen-
tationen zu nutzen. Die Entscheidung basierte 
auf der Überlegung, dass mit Hilfe dieser Wer-
bestrategie vorhandene, von der anzusprechen-
den Zielgruppe gut akzeptierte Interaktionsplatt-
formen kostengünstig und effizient genutzt wer-
den können. 

Rahmenveranstaltungen 
 
2 Messepräsentationen im 
Rahmen von eLearning-
spezifischen Veranstaltungen 
 
 
 
 
 
Business Meeting  
in Klagenfurt 
 
 
 

Um ein möglichst großes Zielpublikum ohne 
Streuverluste anzusprechen, wurden Veranstal-
tungen ausgewählt, die spezifisch auf das The-
ma eLearning zugeschnitten sind. Letztendlich 
wurden zwei Veranstaltungen genutzt, wobei bei 
beiden die Möglichkeit bestand, das Projekt auf 
von den VeranstalterInnen organisierten Messen 
ausführlich unter Verwendung eines eigenen 
Messestandes zu präsentieren. 
 

Das im Rahmen der bm:bwk Initiative „Neue 
Medien in der Lehre“ durchgeführte Business 
Meeting in Klagenfurt (12./13. 06. 2003) wid-
mete sich u.a. mit einer Mini-Messe schwer 
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Tag der Neuen Medien an 
der Universität Wien 
 

punktmäßig der Präsentation der vom bm:bwk 
geförderten Projekte. Somit entsprach die the-
matische Ausrichtung der Messe exakt den An-
forderungen von PlaNet-ET.  

 
Der an der Universität Wien am 16. 06. 2003 

erstmals durchgeführte „Tag der Neuen Medien“ 
richtete sich inklusive der auf Projektpräsentati-
onen abgestimmten Messe ebenfalls genau an 
die von PlaNet-ET fokussierte Zielgruppe. 

Präsentationsmittel 
und –strategien 
 
Eigene Messestände mit guter 
Infrastruktur 
 
 
 
Plakate, Folder und Internet 
als Präsentationsmittel 
 
 
 
 
 
Nutzung unterschiedlicher 
Messekonzepte 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Ausreichende Personalkapazi-
täten für die Standbetreuung 
 

Bei beiden Veranstaltungen wurde dem Projekt 
ein eigener Messestand zur Verfügung gestellt, 
der in Klagenfurt kostenlos genutzt werden 
konnte und in Wien mit einem Kostenbeitrag 
von € 500,- verbunden war. Die Stände waren 
mit Stellwänden, einem Pult sowie mit Internet- 
bzw. Stromanschlüssen ausgestattet. 
 

Als Präsentationsmittel verfügte PlaNet-ET 
über affichierte Plakate, aufgelegte Folder und 
einen mit dem Internet verbundenen Laptop. So 
konnte Aufmerksamkeit erzeugt, Informations-
material verteilt und die online-Kursmaterialien 
„live“ präsentiert werden. 

 
Die Dauer der Messen war unterschiedlich. 

Während die Präsentationszeit in Klagenfurt ca. 
90 Minuten betrug, stand dem Projekt in Wien 
der ganze Tag zur Verfügung. Allerdings war 
die Klagenfurter Messe ein exklusiver Pro-
grammpunkt des Business Meetings auf den sich 
die BesucherInnen konzentrieren konnten, wäh-
rend die Wiener Messe als begleitende Ausstel-
lung beim Tag der Neuen Medien konzipiert 
war. 

 
Die für die Messen bereitgestellten Personal-

ressourcen waren den unterschiedlichen Messe-
konzepten angepasst. In Klagenfurt standen zur 
Standbetreuung zwei Projektmitglieder zu Ver-
fügung, in Wien wurden vier Personen benötigt. 
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Ergebnisse 
 
Generelle Erhöhung der Auf-
merksamkeit und Info-
Vermittlung in persönlichen 
Gesprächen 
 
 
 
Intensive Beschäftigung mit 
Inhalten erfolgte nach der 
Messe und nicht während des 
Standbesuches 

Trotz unterschiedlicher Messekonzepte sind die 
erzielten Ergebnisse bei beiden Veranstaltungen 
als gleichwertig einzustufen und können durch-
aus positiv bewertet werden. Als Erfolge sind 
vor allem die generelle Erhöhung der Aufmerk-
samkeit für PlaNet-ET sowie die gezielte Infor-
mationsvermittlung in Form persönlicher Ge-
spräche anzusehen. 
 

Das Interesse des Zielpublikums an den Li-
ve-Präsentationen blieb hingegen etwas hinter 
den Erwartungen zurück. Für eine intensive 
Auseinandersetzung mit den Projektinhalten 
scheinen Messepräsentationen daher weniger 
geeignet. Die Statistik der PlaNet-ET Homepage 
(auf der die Materialien online getestet werden 
konnten) unterstreicht diese Vermutung, da es 
nach den beiden Messen zu einem erheblichen 
Anstieg der BesucherInnen kam. 

Kontakt 
 

Beide Messepräsentationen wurden mit intensi-
ver Unterstützung mehrerer Projektmitglieder 
von Michael Kopp (als Projektmanager) organi-
siert. 

Kontaktperson: Michael Kopp 
E-Mail: michael.kopp@uni-graz.at 
Telefon: +43 (0)316 / 380-1059 
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5 SETTING „Kontaktaufnahme zu institutionellen OE-
AnsprechpartnerInnen“ 

Zielsetzung 
 
Recherche von und Kontakt-
herstellung zu OE-
AnsprechpartnerInnen 
 
 

Die Erarbeitung und Umsetzung effizienter OE-
Maßnahmen bedingt eine möglichst enge Zu-
sammenarbeit mit entsprechenden OE-
ExpertInnen an den einzelnen Universitäten. 
Diese AnsprechpartnerInnen müssen sich einer-
seits ihrer Rolle als institutionelle OE-
ExpertInnen bewusst sein und von der jeweili-
gen Universität beauftragt bzw. mit entspre-
chenden Rechten und Pflichten ausgestattet sein. 
Andererseits ist es entscheidend, dass die An-
sprechpartnerInnen zu einer fruchtbaren Koope-
ration motiviert werden können und ihre Rolle 
nicht nur als zusätzliche Belastung verstehen. 

Zielgruppe OE-ExpertInnen der Partneruniversitäten Graz, 
Klagenfurt, Innsbruck 

Strategie 
 
Brief an die Rektoren der 
Universitäten Graz, Klagenfurt 
und Innsbruck 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Konkrete Rollenbeschreibung 
der erwünschten Ansprech-
partnerInnen 
 

Um die AnsprechpartnerInnen zu eruieren 
bzw. um ihre institutionelle Verankerung zu 
sichern, werden die Rektoren der Universitäten 
Graz, Klagenfurt und Innsbruck mit der Bitte 
angeschrieben, entsprechende OE-ExpertInnen 
an ihren Universitäten zu nennen bzw. zu nomi-
nieren. Der Brief enthält 
• eine kurze Vorstellung von PlaNet-ET; 
• eine Auflistung der konkreten OE-

Dienstleistungen für die Universitäten; 
• die Bitte um bestmögliche Unterstützung 

(Nennung bzw. Nominierung von Ansprech-
partnerInnen); 

• die Ankündigung, die genannten Personen zu 
kontaktieren. 
 

Die Rolle der AnsprechpartnerInnen wird dabei 
noch konkretisiert. Es soll sich um Personen 
handeln, die an zentraler Stelle für die Organisa-
tion der Lehre und der Personalentwicklung  
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zuständig sind, also etwa der zuständige Vize-
rektor für Lehre bzw. der Vizerektor für Organi-
sationsentwicklung sowie ihnen zugeordnete 
Stabsstellen. 

Erfahrungen 
 
Durchwegs positive Erfahrun-
gen, obwohl ein einem Fall 
mehrere Interventionen not-
wendig sind 
 

Die Erfahrungen mit dieser Vorgehensweise 
sind grundsätzlich sehr positiv. Zwei Rektoren 
beantworten das Schreiben innerhalb von 4 Wo-
chen und nennen jeweils AnsprechpartnerInnen, 
deren Rollen jener im Brief definierten entspre-
chen. 

Bei einer Universität bedarf die Beantwor-
tung des Schreibens einer mehrmaligen (schrift-
lichen und mündlichen) Intervention. Letztend-
lich werden aber auch hier entsprechende OE-
ExpertInnen genannt. 

Ergebnisse 
 

OE-ExpertInnen Universität Graz 
• Ada Pellert 

Vizerektorin für Lehre, Organisationsent-
wicklung und Frauenförderung 
E-Mail: ada.pellert@kfunigraz.ac.at 

• Doris Carstensen 
Stabsstelle für Lehrentwicklung 
E-Mail: doris.carstensen@kfunigraz.ac.at 

• Andrea Widmann 
Stabsstelle für Personalentwicklung 
E-Mail: andrea.widmann@kfunigraz.ac.at 
 

OE-ExpertInnen Universität Klagenfurt 
• Norbert Frei 

Vizerektor für Organisationsentwicklung, 
Personal und Ressourcen 
E-Mail: Norbert.Frei@uni-klu.ac.at 

• Martin Hitz 
Vizerektor für Forschung und Lehre 
E-Mail: Martin.Hitz@uni-klu.ac.at 

• Claudia Steinberger 
Fakultätssprecherin für Neue Medien 
E-Mail: Claudia.Steinberger@uni-klu.ac.at 

• Hermann Leustik 
Fakultätssprecher für Neue Medien 
E-Mail: hermann.leustik@uni-klu.ac.at 
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OE-ExpertInnen Innsbruck 
• Peter Gröbner 

Vizerektor für Personal, Personal- und Orga-
nisationsentwicklung 
E-Mail: Peter.Groebner@uibk.ac.at 

• Isabella Göschl 
Stabsstelle Personal- und Organisationsent-
wicklung 
E-Mail: Isabella.Goeschl@uibk.ac.at 

Verwertung der Ergebnisse 
 
 
Eruierte AnsprechpartnerInnen 
werden im persönlichen Ge-
spräch näher informiert 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Initiierte Kooperationen wer-
den durch regelmäßige Kon-
takte gefestigt 
 
 
 
 
 
 
Möglichkeit der Informations-
distribution über einen Inter-
net-Server 
 

Nachdem die AnsprechpartnerInnen an allen 
drei Universitäten eruiert sind, erfolgt die Kon-
taktaufnahme mit allen OE-ExpertInnen. Nach 
einem telefonischen Erstkontakt ist das OE-
Team von PlaNet-ET darum bemüht, alle An-
sprechpartnerInnen auch persönlich vor Ort 
kennen zu lernen. 

 
Bei diesen ersten Treffen werden die OE-

ExpertInnen nochmals explizit über die von 
PlaNet-ET angebotenen Dienstleistungen im 
Bereich Organisationsentwicklung informiert. 
Des weiteren werden erste Arbeitsergebnisse 
(OE-Leitfaden, Arbeitsblätter, etc.) vorgestellt 
und die AnsprechpartnerInnen werden gebeten, 
das OE-Team mit der Erarbeitung und Weiter-
gabe universitätsspezifischer Informationen 
(z.B. strukturelle Darstellung unterstützender 
Einrichtungen im Bereiche Neue Medien) zu 
unterstützen. 

 
Durch diese Vorgehensweise soll eine Ko-

operation initiiert werden, die sich im Verlauf 
des Projektes PlaNet-ET immer weiter festigt 
und die auch nach Projektende weiter besteht. 
Es ist dabei besonders wichtig, den OE-
ExpertInnen den Nutzen einer solchen Zusam-
menarbeit zu vermitteln und sie regelmäßig mit 
Arbeitsergebnissen des OE-Teams zu versorgen. 
Neben regelmäßigen persönlichen Kontakten 
(Telefon, Einladung zu OE-Treffen) wird zur 
besseren Informationsdistribution am PlaNet-ET 
Server ein eigener OE-Bereich eingerichtet, wo  
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die OE-ExpertInnen untereinander kommunizie-
ren und Informationen austauschen können. 

Kontakt 
 

Kontaktperson: Alexandra Sindler 
E-Mail: alexandra.sindler@uni-graz.at 
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6 SETTING „Support Structure“ – Erhebung unterstützen-
der Einrichtung beim Einsatz neuer Medien in der Lehre 

Ausgangssituation 
 
 
Keine ausreichende Transpa-
renz der verfügbaren Support 
Structure Angebote 
 
 

Der Einsatz neuer Medien in der Lehre ist ein 
komplexes Unterfangen, das in der arbeitsteili-
gen Organisation einer Universität durch Ko-
operationen wesentlich erleichtert werden kann. 
Die für den Einsatz neuer Medien benötigte 
Infrastruktur bzw. die Dienstleistungen unter-
stützender Einrichtungen (= Support Structu-
res“) der Universität Graz waren bis zu ihrer 
Erhebung für Hochschullehrende nur wenig 
transparent und viele unterstützende Angebote 
waren nicht bekannt. Damit war die Inanspruch-
nahme konkreter Unterstützungsmaßnahmen 
meist nur „InsiderInnen“ vorbehalten. 

Organisatorischer Rahmen 
 

Die Erhebung der Support Structure wurde zent-
ral von der Vizerektorin für Lehre beauftragt 
und von MitarbeiterInnen von PlaNet-ET konzi-
piert und durchgeführt. 

Zielsetzungen 
 
Erarbeitung eines integrieren-
den Gesamtbildes 
 
 

Im Rahmen der Erhebung soll ein integrierendes 
Gesamtbild über die Support Structures der 
Universität Graz im Bereich Neuer Medien er-
arbeitet werden, das die folgende Ziele erfüllt: 
1. Überblick über Infrastruktur, Dienstleis-

tungseinrichtungen und Serviceangebote an 
der Universität; 

2. Vernetzung der zuständigen Dienstleistungs-
einrichtungen; 

3. Erarbeitung von Maßnahmen zur strategi-
schen Weiterentwicklung. 

Zielgruppen 
 
Hochschullehrende 
 
 
 
 

Die Erfassung und strukturierte Darstellung 
der Support-Einrichtungen soll vor allem jenen 
Hochschullehrenden eine Orientierungshilfe 
sein, die sich mit neuen Medien beschäftigen 
und Unterstützung bei der Verwendung von 
neuen Medien in ihren Lehrveranstaltungen 
benötigen. 



- 103 - 

Universitätsleitung 
 
 
 
Support-Einrichtungen 
 

Gleichzeitig erhält die Universitätsleitung 
mit der Erhebung einen Gesamtüberblick über 
die an der Universität verfügbaren Support-
Strukturen. Und schließlich dient die Erhebung 
dazu, die einzelnen Support-Einrichtungen un-
tereinander zu vernetzen. 

Methodik der Erhebung 
 
 
 
 
 
 
 
Vorbild: „LernTechNet“ Basel 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
4 Aspekten im  
Lehr-/ Lernprozess 
und 
3 Typen von Dienstleistungen 
 

Gesucht wurde ein übergeordneter Referenz-
rahmen, der die Perspektive der Gesamtinstitu-
tion in den Vordergrund rückte und der es er-
laubte, Zusammenhänge zwischen den verschie-
denen Serviceangeboten zu beschreiben und zu 
diskutieren. Als integrierendes Model und Vor-
bild wurde das Beispiel der Universität Basel 
herangezogen mit der erst kürzlich etablierten 
Struktur eines „LernTechNet“, einem Netzwerk 
von Dienstleistungseinrichtungen zur Zusam-
menführung von Didaktik-, Medien- und Tech-
nologiekompetenzen, das unter der Leitung des 
Rektorats zur Verbesserung der Präsenzlehre an 
der Universität Basel beitragen sollte.  
 

Letztendlich wurde ein Erhebungsraster auf 
der Basis des folgenden Modells von Gudrun 
Bachmann (vgl. dazu den Beitrag von Bach-
mann und Dittler in diesem Band) entwickelt: 
Bachmann unterscheidet vier, für die Institution 
wichtige Aspekte im medienunterstützten 
Lehr/Lernprozess: den Umgang mit Technolo-
gie, die Medienproduktion, Lehre als didakti-
sche Konzeption und Lernen als Aktivität, bei 
der/die einzelne Studierende im Zentrum steht. 
Diese vier Aspekte können grundsätzlich von 
drei Typen von Dienstleistungen unterstützt 
werden: der Bereitstellung und Wartung von 
Infrastruktur, von eher spezifischen Beratungs-
leistungen sowie der breiter angelegten Vermitt-
lung von Kompetenzen durch Schulungen. 

Erhebung in fünf Phasen 
 
 
 

Die Erhebung fand in folgenden fünf Phasen 
statt: 
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1. Vorerhebung der Support-Einrichtungen 
2. Erster Workshop mit VertreterInnen der 

Support Structures 
3. Umfassende Erhebung der Support-

Einrichtungen 
4. Zweiter Workshop mit VertreterInnen der 

Support Structures 
5. Erstellung eines Orientierungsleitfadens (als 

Print- und Internetversion) 

Phase 1: Vorerhebung 
(2 Monate) 
 
Individuelle Interviews 
 
Internetrecherche der Home-
page der Universität Graz 
 

Als erster Schritt wurden einige Interviews 
und eine Internetrecherche auf den Webpages 
der Universität durchgeführt, um herauszufin-
den, welche Angebote an Infrastruktur und an 
Dienstleistungen zur Unterstützung des Einsat-
zes neuer Medien an der Universität Graz be-
reits vorhanden sind. 

Das Ergebnis war zwiespältig. Einerseits gibt 
es eine beeindruckende, fast unüberblickbare 
Vielfalt an technischer Infrastruktur und an 
unterstützenden Dienstleistungen. Andererseits 
sind diese Support Structures wenig aufeinander 
abgestimmt und es ist nahezu unmöglich, Zu-
sammenhänge zwischen ihnen zu erkennen, was 
auch die strategische Weiterentwicklung dieser 
Angebote zum Wohl der gesamten Universität 
erschwert. 

Phase 2: erster Workshop 
 
 
 
Einladung eine/r VertreterIn 
pro relevanter Dienstleis-
tungseinrichtung 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Im Namen der Vizerektorin wurden zum Work-
shop Support-Structure VertreterInnen von sol-
chen Einrichtungen eingeladen, von denen die 
OrganisatorInnen annahmen bzw. schon wuss-
ten, dass sie Dienstleistungen zur Unterstützung 
des Einsatzes neuer Medien in der Lehre anbie-
ten. 
 

Tendenziell wurde versucht, jeweils nur 
ein/e VertreterIn pro relevanter Dienstleistungs-
einrichtung einzuladen, einerseits, um die Zahl 
der TeilnehmerInnen im Rahmen zu halten und 
andererseits, um die Wahl der Außenvertretung 
im Entscheidungsbereich der einzelnen Organi-
sationseinheit zu belassen. 
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Präsentation, Diskussion und 
Adaption des Erhebungsras-
ters 

Im Workshop wurde der mit den bisher eru-
ierten Support Structures gefüllte Erhebungsras-
ter präsentiert und den Abgesandten der Dienst-
leistungen zur Diskussion gestellt. Die Teilneh-
merInnen am Workshop wurden aufgefordert, 
die Zuordnung der Serviceleistungen zu über-
prüfen, wo notwendig noch weiter zu ergänzen 
und außerdem durch grobe Einschätzungen der 
Infrastruktur und der Arbeitsleistung (in Stel-
lenanteilen) zu quantifizieren. Auf diese Weise 
konnte ein integriertes Gesamtbild erstellt und 
die Wechselbeziehung zwischen unterschiedli-
chen Serviceangeboten diskutiert werden. 

Phase 3:  
Umfassende Erhebung 
 
 
Einbeziehung dezentraler 
Support Strukturen 
 
 
 
 
Erhebung mittels persönlicher 
Interviews 

Wie sich im ersten Workshop zeigte, musste die 
Liste derjenigen zentralen Dienstleistungsein-
richtungen, die Unterstützung für den Einsatz 
neuer Medien im Lehr/Lernprozess anbieten, in 
weiteren Schritten noch vervollständigt werden. 
Weiters wurden alle größeren dezentralen Servi-
ce-Einrichtungen erfasst, die z.B. als Dienstleis-
tungseinrichtung für eine Fakultät zur Verfü-
gung stehen. 
 

Die umfassende Erhebung wurde zum größ-
ten Teil in Form qualitativer persönlicher Inter-
views durchgeführt. Dabei kam wieder der Er-
hebungsraster zum Einsatz, in den alle Einrich-
tungen eingetragen wurden. 

Phase 4: zweiter Workshop 
 
 
 
 
 
 
 
Konsolidierung der Erheb-
nungsdaten 

Nach Beendigung der zweiten Erhebungsphase 
wurden alle VertreterInnen nochmals gebeten, 
die im Erhebungsraster eingetragenen Daten zu 
verifizieren. In den dafür vorgesehenen Work-
shop wurden selbstverständlich auch Vertrete-
rInnen aller neu erhobenen Support Structures 
einbezogen. 
 

Das Ergebnis des Workshops war eine ab-
schließende Zusammenführung bzw. die Konso-
lidierung der Erhebungsdaten, die von allen 
beteiligten Institutionen mitgetragen wurde. 
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Phase 5: Orientierungsleit-
faden 
 
 
 
 
Transparenter Überblick für 
Hochschullehrende 
 
 
Bereitstellung als Broschüre 
und im Internet 

Auf Basis der konsolidierten Daten wurde von 
OrganisatorInnen der Erhebung ein Orientie-
rungsleitfaden erstellt, der – gemäß der Zielset-
zung – einen transparenten Überblick über die 
an der Universität Graz vorhandenen Support 
Structures ermöglicht. Mit Hilfe dieses Orientie-
rungsleitfadens kann die Frage beantwortet wer-
den, wo Hochschullehrende welche Unterstüt-
zung wann erhalten. 
 

Der Orientierungsleitfaden wurde sowohl als 
gedruckte Broschüre als auch online am Portal 
Neue Medien (http://neuemedien.uni-graz.at) 
zur Verfügung gestellt, wobei eine erfreulich 
hohe Nachfrage nach dem Leitfaden festgestellt 
werden konnte. 

Ergebnisse 
 
Rege Nachfrage bestätigt 
Erfolg 
 
 
 
 
 
 
Alle definierten Zielsetzungen 
konnten umgesetzt werden 
 
Orientierungsleitfaden als 
Überblick 
 
 
 
Vernetzung der Support Struc-
tures vor allem während der 
Workshops 
 
 
 
 
 
 

Die Erhebung der Support Structures der Uni-
versität Graz kann als großer Erfolg gewertet 
werden. Wenngleich die für die Aktualisierung 
des Orientierungsleitfadens notwendigen lau-
fenden Adaptionen noch nicht institutionalisiert 
sind, bestätigt das rege Interesse die dringende 
Notwendigkeit, einen transparenten Überblick 
über unterstützende Einrichtung für den Einsatz 
neuer Medien in der Lehre anzubieten. 
 

Alle drei zu Beginn der Erhebung definierten 
Zielsetzungen konnten umgesetzt werden. Mit 
dem Orientierungsleitfaden steht ein guter Ü-
berblick über die Infrastruktur, die Dienstleis-
tungseinrichtungen und die Serviceangebote der 
Universität zur Verfügung. 

Während der Erhebungsphasen und vor allem 
während der Workshops konnte eine verstärkte 
Vernetzung der einzelnen Einrichtungen erreicht 
werden. So waren viele TeilnehmerInnen über 
die Existenz einzelner Support-Einrichtungen 
überrascht, von denen sie erst im Verlauf der 
Erhebung Kenntnis erlangten. Damit konnten 
neue Kooperationen initiiert werden, die letzt-
endlich ein erhöhtes Serviceangebot für Hoch-
schullehrende mit sich bringen. 
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Erhobene Daten fließen in den 
Strategieentwicklungsprozess 
ein 
 
 
 
Interesse und Kooperationsbe-
reitschaft aller Beteiligten war 
sehr hoch 
 

Im Sinne der strategischen Weiterentwick-
lung steht der Universitätsleitung nach der Er-
hebung ein umfassendes Verzeichnis aller Sup-
port Structures zur Verfügung. Dieses Ergebnis 
fand bereits Eingang in die Strategieentwick-
lungsprozesse der Universität Graz.  

 
Das Interesse aller Beteiligten, das jeweils 

eigene Angebot werbewirksam nach außen zu 
tragen, war sehr groß. Nicht zuletzt deshalb 
waren alle AnsprechpartnerInnen sehr koopera-
tiv, wohl auch in der Hoffnung, ihre (bisher 
teilweise wenig bekannten) Dienstleistungen 
durch die mit dem Orientierungsleitfaden ver-
bunden Öffentlichkeitswirkung aufzuwerten. 

Kontakt 
 

Kontaktperson: Alexandra Sindler 
E-Mail: alexandra.sindler@uni-graz.at 
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7 SETTING „Tag der Neuen Medien 
an der Universität Graz (2002 und 2003)“ 

Ausgangssituation 
 
 
 
Warum wurde der Tag initi-
iert? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Welche Motivation / welche 
Missstände waren ausschlag-
gebend? 
 

Der Tag der Neuen Medien in der Lehre wurde 
2001 von der Projektgruppe Neue Medien in der 
Lehre initiiert.  
 

Die Projektgruppe (PG) gilt als Forum für 
den Erfahrungsaustausch in Sachen Neue Me-
dien in der Lehre an der Uni Graz, sah sich je-
doch recht schnell in der Situation, dass eine 
unübersichtliche Zahl von Lehrenden Entwick-
lungen im Bereich Neue Medien in der Lehre 
betreibt rsp. diese einsetzt. D.h. der kleine Kreis 
der PG keineswegs die Universität repräsentie-
ren kann. Daher kam neben dem Vorschlag einer 
Bestandsaufnahmen (>Serverprojekt) auch der 
Vorschlag einer Präsentationsveranstaltung auf. 

 
Ausschlaggebend war sicherlich das Bedürf-

nis, mehr von dem zu sehen, was in der Univer-
sität geschieht. Die Stabsstelle für Lehrentwick-
lung hat schließlich den Vorschlag der PG Neue 
Medien umgesetzt und den TNM organisiert. 
Die PG allein wäre wahrscheinlich dazu von der 
Arbeitsorganisation her nicht in der Lage gewe-
sen. 

Zielsetzungen 
 
 
 
Was soll mit der Veranstaltung 
erreicht werden? 
 
 
 
 
 
 
 

Der TNM ist für jeden/jede offen, die an dem 
Thema interessiert ist.  
 

Wenn der TNM Zielgruppen hat, so sind es 
zum einen Infrastrukturanbieter, die ihre Leis-
tungsangebote für Lehrende und Studierende 
präsentieren können. Zum zweiten Entwickler 
und User, die aus der Praxis berichten und po-
tentielle Entwickler/User, die sich noch um-
schauen möchten. 
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Wer wurde erreicht / wer 
nicht? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Woran liegt es, wenn Ziel-
gruppen nicht erreicht wur-
den? 

Der TNM erreicht derzeit einen Kreis von 
vorangeschrittenen Entwicklern und Usern und 
die Infrastrukturanbieter. Dabei sind die Leh-
renden in der Regel eher aus dem Mittelbau und 
mehr dem Nachwuchs zuzuzählen. Am TNM 
nehmen VertreterInnen des Hochschulmanage-
ments partiell teil. FunktionsträgerInnen aus 
den Fakultäten sind ebenso partiell dabei. 

Der TNM erreicht derzeit auch VertreterIn-
nen benachbarter Hochschulen in Graz (FH, 
KMU, TU Graz, Leoben) sowie Firmenvertrete-
rInnen. 

Der TNM erreicht nicht jene Lehrenden, die 
"nur" Interesse an NM in der Lehre haben, aber 
diese noch nicht einsetzen; außerdem sind Stu-
dierende bisher nur zufällig auf dem TNM auf-
merksam geworden. D.h. diese Gruppe konnte 
bisher nicht erreicht werden. 

 
Die Gründe für das Nichterreichen von po-

tentiellen Zielgruppen sind zahlreich. Zum einen 
ist das Design des TNM wahrscheinlich nicht 
darauf ausgerichtet, dass jene, die dem Thema 
nicht so nah stehen damit angesprochen werden.  

Zum zweiten ist der Bekanntheitsgrad des 
TNM relativ eingeschränkt auf einen Kreis von 
Eingeweihten.  

Die Werbung für diese Veranstaltung über 
publikumswirksamere Medien wie Zeitungen, 
Internetstartseiten etc. wirkt wahrscheinlich 
kaum oder wenig. Von den wenigen Studieren-
den, die sich auf dem TNM eingefunden haben, 
wurde gesagt, dass sie zufällig davon erfahren 
haben und sie grundsätzlich an dem Thema inte-
ressiert sind. Sie meinten, dass z.B. Lehrende in 
Lehrveranstaltungen auf diese Veranstaltung 
hinweisen sollten. An dieser Schnittstelle 
kommt es zum Zirkelschluss, nämlich über die 
zweite Gruppe, die nicht erreicht wird: der/die 
„reguläre“ Lehrende. Diese Zielgruppe mit uni-
versitätsweiten, zentralen Veranstaltungen zu 
erreichen, ist schwierig. Warum nur wenige aus 
dieser Gruppe von Lehrenden am TNM teilneh 
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men, liegt wahrscheinlich auch an dem Kreis der 
persönlichen Kontakte der "Eingeweihten" und 
am Programmdesign.  

Jedoch sind nicht nur die Verbreitung der In-
formation ein Problem, sondern auch die zeitli-
chen Möglichkeiten der Lehrenden und Studie-
renden. Der TNM findet noch im Semester statt, 
d.h. an Tagen, an denen es auch Vorlesungen, 
Veranstaltungen, Prüfungen etc. gibt. Um sich 
besser auf den TNM einzustellen, wäre die Vor-
ankündigung langfristiger zu gestalten, so dass 
individuelle Ausweichtermine von den Lehren-
den gefunden werden können.  

Grundsätzlich wäre überdies zu fragen, ob es 
auch günstigere/ungünstigere Wochentage oder 
Wochen für den TNM gibt. 

Veranstaltungskonzept 
 
Wie ist die Veranstaltung 
konzipiert? 
 
 
 
Wo fand die Veranstaltung 
statt? 
 
 
 
 
 
 
 
In welche Teile ist die Veran-
staltung gegliedert? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der TNM ist so konzipiert, dass viel aus der 
Praxis sichtbar wird. Neben einer Postershow 
(limitierte TN-Zahl) sollen mindestens drei 
weitere Berichte und Praxispräsentationen er-
folgen können. Gute Pausenzeiten gewähren 
viele Möglichkeiten ins Gespräch zu kommen. 
 

Der TNM findet derzeit im Neubau der Uni-
versität statt (RESOWI-Zentrum). Dies hat zum 
einen den Grund darin, dass dort Räumlichkei-
ten technisch gut ausgestattet sind, zum zweiten 
der Zentrale Informatik Dienst in der Nähe ist 
(wg. technischer Unterstützung und Ausstat-
tung). Schließlich sind die Räumlichkeiten mit 
Foyer recht kurzfristig erhältlich. 

 
Der TNM dauert ca. 6 Stunden. Er sollte eine 

Eröffnung von mindestens 20 Minuten haben; 
für ca. 2-3 Stunden Praxisworkshops bieten, 
wovon mindestens ein Workshop mit deutlichen 
Anteilen von Austausch und organisationalen 
Lernen (Marktplatz, Szenario etc) durchgeführt 
wird. Begleitend zu der Veranstaltung sollte 
eine Ausstellung vorhanden sein (Postershow). 

Die Pausen sind großzügig zu setzen (insg. 
1-1,5 Stunden). Der TNM sollte einen formalen  
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Welche Vorlaufzeiten sind 
notwendig? 

Abschluss finden entweder in einem "ExpertIn-
nen-Vortrag" oder in einer Auswertungsrunde. 

 
Die Planungsvorlaufzeit ist minimal 4 Wo-

chen, maximal nicht mehr als 3 Monate. Der 
Termin sollte jedoch bereits zu Semesterbeginn 
festliegen. 

Veranstaltungsankündigung 
 
 
 
Welche Universitätseinrich-
tungen wurden als Informati-
onskanäle eingebunden? 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wie intensiv war die Bewer-
bung? 
 
 
 
 
Wie effizient war die Bewer-
bung? 
 

Schriftliche und mündliche Ankündigungen der 
Veranstaltung fanden auf unterschiedlichen 
Kanälen fand. 
 

Briefe an die Studiendekane, Ankündigung 
in der Integrierten Universitätskommission Leh-
re, Mailingliste Neue Medien, Presseaussen-
dung, Mail an FakultätsvertreterInnen NM in 
der Lehre, Mailinglisten ZID, Veranstaltungs-
hinweis auf POP Fenstern in den Ausbildungs-
zentren, Mailingliste Neue Medien der Lehre 
(überregional), persönliche Kontakte und Einla-
dungen der "Aussteller", kleine Plakate, Mail 
über GIS (Geisteswiss. Info-System). 

 
Nach Ansicht der VeranstalterInnen recht in-

tensiv aber dennoch nicht flächendeckend, son-
dern immer wieder partiell. Geworben wurde an 
den Punkten, wo potentielle Interessenten zu 
erwarten sind. 

 
Der Aufwand für die Werbung steht in kei-

nem Verhältnis zur Response. Zum Glück ist die 
Werbung für den TNM weitgehend ohne Mate-
rialkosten wg. des Mediums Internet. 

Durchführung 
 
Wer war an der Umsetzung 
beteiligt? 
 
 
 
 
 
 

Bei der Planung des 2. TNM war die Beteili-
gung des ZID und von Planet ET sehr hilfreich. 
Nicht allein die Organisation von Technik und 
Räumen, sondern auch die Vermittlung von 
Referenten, die Veranstaltung des abendlichen 
Hauptvortrags (unter dem Label ZID) usw. tru-
gen insgesamt zu einem abgerundeten TNM bei, 
der für sehr unterschiedliche Kreise etwas bieten 
konnte. 
 



- 112 - 

Welche Schritte wurden in 
welcher Reihenfolge gesetzt? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Welches Informationsmaterial 
stand zur Verfügung? 

1. Terminwahl mit VR und Hauptreferenten 
2. Planungstreffen mit ZID, 1. Entwurf Ablauf-

plan, Abstimmung auf Themen,  
3. Referenten gewinnen, Posteraussteller an-

sprechen und buchen, 
4. erste Phase mit Ankündigungen und Wer-

bung in offiziellen Schreiben und Treffen der 
Hochschulleitung 

5. Räume buchen, 
6. Feinabstimmung Programm mit Kooperati-

onspartnern 
7. Technische Belange der Aussteller klären 
8. techn. Ressourcen abfragen, ggf. buchen, 

ggf. improvisieren 
9. Programm sollte ca. 2 Wochen vor TNM im 

Detail stehen.  
10. Plakate und andere Werbematerialien 
11. zweite Phase Werbung im wesentlichen im 

Internet, Mailinglisten 
12. Ausstellerbroschüre erstellen, Webseiten 

jeden Tag aktualisieren 
13. Catering bestellen, Teilnehmerzahl schätzen 
14. Möblierungen etc. buchen 
15. Briefing der VR zur Eröffnung 
 
Ausstellerbroschüre (Bild und Text zu den aus-
gestellten Posterbeiträgen), Webseite mit Pro-
gramm, Programmausdruck, zusätzliches Info-
material der Aussteller. 

Tipps und Tricks 
 
Was sollte bei der Organisati-
on beachtet werden? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Organisation der Veranstaltung sollte 
möglichst aus einer Hand sein, dies schließt 
selbstverständlich KooperationspartnerInnen mit 
ein, jedoch sollten klare Aufgabenverteilungen 
vorliegen.  

 
Für eine solche Veranstaltung empfiehlt es 

sich bei der Organisation eine Art Drehbuch 
anzulegen. Denn die meisten Aspekte, die man 
arglos beginnt, enden mit einer Vielzahl von 
noch zu klärenden Fragen oder neuen Aufgaben. 
Um diese sich aufbauende Komplexität einiger-
maßen darzustellen ist ein Drehbuch, das einen  
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Was war gut bzw. weniger 
gut? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Gab es genügend Pausen, 
Essen, etc.? 
 

Programmpunkt unter verschiedenen Gesichts-
punkten sichtbar macht, recht hilfreich. Selbst-
verständlich sollte auch ein Zeitplan für die 
Organisation vorliegen. Die Veranstaltung soll-
te, da sie im Semester stattfindet, rechtzeitig 
angekündigt werden. 

 
Ausgesprochen toll ist als VeranstalterIn zu 

sehen, wenn es gelingt, dass Projekte und poten-
zielle Vorhaben sozusagen auf dem Marktplatz 
Anklang finden und Unterstützungen möglich 
werden. Dies verlangt manchmal so etwas wie 
einen Konferenzier, der zwischen den Akteuren 
vermittelt. Dazu sind die Pausen gut geeignet. 

Auffällig ist, mit welchem Elan die Teilneh-
merinnen und Aussteller von ihren Vorhaben 
sprechen und diese präsentieren. Diese Stim-
mung ist besonders wichtig für den "Aufbruch" 
in Sachen Neue Medien. Die meisten freuen sich 
ausgesprochen darüber, endlich ihre "Sachen" 
zu zeigen.  

 
Weniger gut ist im Moment die Tendenz, 

dass sich wiederum eine kleine Gruppe von 
aktiven herauskristallisiert, die droht eine In-
Group zu werden. 

Weniger gut ist die rein zahlenmäßig geringe 
Bekanntheit des TNM und Teilnahme aus den 
Fakultäten. 

 
Pausen und das subjektive Gefühl sich wohl 

zu fühlen sind für Veranstaltungen, in denen 
viele Menschen für mehrere Stunden zusammen 
kommen, die sich nicht unbedingt kennen, von 
Vorteil. Die Pausen erlauben den gezielten Aus-
tausch und informelle Gespräche, während essen 
und trinken die Gemütlichkeit und Kommunika-
tion fördern. 

 
Von der Idee des OPEN SPACE haben die 

Variante übernommen, rund um die Pausen ein 
gewisses Rahmenprogramm am TNM aufzubau-
en. 
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Ergebnisse 
 
Welche Ergebnisse wurden 
erzielt? 
 
 
 
 
 
 
 
Waren die TeilnehmerInnen 
zufrieden? 
 
 
 
Waren die VeranstalterInnen 
zufrieden? 
 

• Aktive haben sich präsentieren können, 
• Infrastrukturanbieter (UB; ZID; GEWILAB) 

haben eine kleine Zielgruppe ansprechen 
können,  

• Förderungen von Projekten war möglich, 
• Präsentationsplattform für Projekte ist ge-

lungen,  
• Workshop mit OE (Szenario) kann als Ar-

beitsergebnis in der Universität weiterverar-
beitet werden. 
 
Von den persönlichen Rückmeldungen her, 

waren viele Teilnehmerinnen sehr zufrieden mit 
dem Tag der Neuen Medien; gute Response von 
anderen Hochschulen, Modell soll nachgeahmt 
werden. 

Beide TNM waren gelungene Veranstaltun-
gen, soweit man sie als Bestandteil einer Ent-
wicklung betrachtet; d.h. die TNM können noch 
optimiert werden und diese Potenziale gilt es zu 
sehen. Bisher hat der TNM noch keine Relevanz 
für die Steuerung in der Universität, er ist eher 
als internes Marketing zu betrachten. 

Organisation 
 
 
 
 
Wann fanden die Veranstal-
tungen statt? 
 
 
Welches Personal wurde 
benötigt? 

Die Veranstaltungen wurden von der Stabs-
stelle für Lehrentwicklung und Evaluation, dem 
Vizerektorat Lehre und dem Zentraler Informa-
tikdienst der Universität Graz durchgeführt. 
 

Im letzten Drittel des Sommersemsters 2001 
(26.6.01) und im Wintersemester 20001/02 
(17.01.02) 

 
• 1 Mitarbeiterin aus der Stabsstelle,  
• 1 Mitarbeiterin aus dem VR Lehre 
• 1 Mitarbeiterin aus dem ZID 

NACHTRAG 
TNM 2003 
 

Im Mai 2003 fand der bis Redaktionsschluss 
letzte Tag der Neuen Medien an der Universität 
Graz statt. Diese Veranstaltung brachte einige 
Neuerungen mit sich: 

Die Veranstaltung fand in der Aula der Uni-
versität statt; 
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Während der Veranstaltung gab es eine Mes-
se, bei der Produktanbieter ihre Produkte prä-
sentieren konnten; 

Im Rahmen des TNM wurden (von Sponso-
ren bereitgestellte) Preise für mediendidaktisch 
innovative Projekte an der Universität Graz 
vergeben. 

Diese Adaptionen resultierten aus den bishe-
rigen Erfahrungen und hatten den Effekt, ein 
breiter gestreutes Publikum (v.a. auch Studie-
rende) für den TNM zu interessieren. Die Ver-
änderungen zeigen den sich stetig wandelnden 
Entwicklungsprozess des TNM, wobei sich je-
doch die grundsätzliche Ausrichtung der Veran-
staltung nicht geändert hat. 

Kontakt 
 

Kontaktperson: Doris Carstensen 
E-Mail: doris.carstensen@uni-graz.at 
Telefon: +43 (0)316 / 380-1060 
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8 SETTING „Policy Statement (PS) Neue Medien in der 
Lehre an der Universität Graz“ 

Ausgangssituation 
 
Warum wurde das PS initiiert? 
 
 
 
 
 
Welche Motivationen / welche 
Missstände waren ausschlag-
gebend? 
 
 

Ausschlaggebend für das Policy Statement 
(PS) der Universität Graz zum Einsatz Neuer 
Medien für die Lehre und das Lernen war im 
Jahr 2002 die Überlegung, dass in der Univer-
sität Graz im Zuge der allgemeinen Strategie-
bildung auch der Bereich NM in der Lehre eine 
strukturierte und wohlkonturierte Strategie 
aufweisen solle. Von Seiten der Fakultäten 
wurde verschiedentlich moniert, dass der kos-
ten- und entwicklungsintensive Sektor der NM 
in der Lehre koordiniert gehöre, und dass eine 
gemeinsame Leitlinie in der Universität erar-
beitet werden müsse. Die Überlegungen der 
Fakultätsleitungen und der Universitätsleitung 
stimmen darin überein, dass die Implementie-
rung von NM in der Lehre ein Prozess ist, der 
maßgeblich top-down gesteuert werden kann, 
weil NM in der Lehre profilbildend für die 
Universität sind und überdies eine zentrale 
Quelle für eine qualitätsorientierte Verbesse-
rung der Lehre sind.  

Zielsetzungen 
 
Was soll mit dem PS erreicht 
werden? 
 
 
 

Im Zuge des Policy Statements wird die zentra-
le Zuständigkeit des Vizerektorats Lehre für 
den Bereich NM ausgeschildert. Dies soll hel-
fen, die zum Teil überschneidenden Zuständig-
keiten zwischen den Fakultäten und zentralen 
Dienstleistungen zu strukturieren. Schließlich 
ist das PS ein planerisches Tool, um in der 
Universität sowohl hinsichtlich der sachlichen 
Ressourcen als auch in Bezug auf das Engage-
ment der Lehrenden und Lernenden eine Aus-
gangsbasis für Entwicklungsplanungen zu 
schaffen. 
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Zielgruppen 
Wer soll mit dem PS erreicht 
werden? 
 
 
Wer wurde erreicht / wer nicht? 
 
 
Woran liegt es, wenn Zielgrup-
pen nicht erreicht wurden (z.B. 
Studierende)? 

Das PS erreicht alle KoordinatorInnen im 
Bereich NM, die Funktionsträger Lehre in den 
Fakultäten und interessierte Lehrende. Das PS 
erreicht außerdem die Entscheidungsgremien 
der Universität. 

Lehrende und Studierende werden in der 
Regel von dem PS als solches nicht erreicht, 
jedoch von Folgemaßnahmen. 

Ein PS ist ein Management- und Führungs-
tool. Nur ein kleiner Kreis von Lehrenden und 
Studierenden ist in das Selbstmanagement der 
Universität als Funktionsträger involviert, eine 
individuelle Beteiligung an den Management-
vorgängen findet darüber hinaus nur selten 
statt. 

Konzept 
 
Wie ist das PS konzipiert? 
 
 
 
 
 
Wie ist das PS gegliedert? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Welche Vorlaufzeiten sind 
notwendig? 

Das PS ist als ein allgemeines Statement kon-
zipiert. Es geht nur selten in die Detailtiefe und 
muss sich auf allgemeine Leitsätze und Rich-
tungsweisungen beschränken. Das Konzept des 
PS orientiert sich im weitesten Sinne an der 
Satzung der Universität. Ggf. kann es auch in 
die Satzung überführt werden.  
  
Die Gliederung des PS ist wie folgt:  
• Ziele (Qualitätsverbesserung, moderne 

Arbeitsformen),  
• Voraussetzungen der Universität (Aus-

gangslage, Entscheidungsmanagement und 
Schnittstellen, Verbesserung der Infrastruk-
tur, Finanzierung, Verwertungsrechte),  

• Strukturelle Innovationen (Neue Rollen der 
Lehrenden und der Lernenden, Anreizsys-
teme).  

Das Konzept des PS orientiert sich weitgehend 
auch an der Satzung der Universität, um dort 
zukünftig integriert zu werden. 

 
Für die Recherche nach Modellen und Vor-

besprechungen ist ein Zeitaufwand von ca. 5 
Stunden zu veranschlagen. 
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Durchführung 
 
 
 
Wie wurde das Konzept entwi-
ckelt? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wer war an der Entwicklung 
beteiligt? 
 
 
Welche Schritte wurden in 
welcher Reihenfolge gesetzt? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Auf der Grundlage der Recherche nach gu-
ten Modellen im In- und Ausland wurde die 
Zielsetzung des PS von Seiten der VR Lehre 
grobumrissen und als kooperativer Arbeitsauf-
trag an die Projektgruppe Neue Medien formu-
liert. Um das PS auf eine breitere Basis zu 
stellen, sind die Wege der akademischen 
Selbstverwaltung und Entscheidungsfindung zu 
beschreiten. Dies bedeutet: inhaltlicher Ent-
wurf durch ExpertInnen in der Projektgruppe 
Neue Medien, iterative Abstimmungen in der 
Projektgruppe, Entwurfsfassung, öffentliche 
Diskussion im Webboard, Beratungen in der 
Integrierten Universitätskommission Lehre mit 
allen Fakultäten und Vorlage an Rektorat und 
Senat zur Beschlussfassung. Noch offen ist die 
Beratung und Beschlussfassung im Senat. Der 
Beirat Neue Medien wird das PS dem Senat 
zum Beschluss vorlegen und den daraus resul-
tierenden Satzungsentwurf formulieren. 

 
Vizerektorat Lehre, Stabsstelle Lehrentwick-
lung, PG Neue Medien, Rektorat und erweiter-
te Universitätsöffentlichkeit. 

 
Abstimmungsprozess des PS:  
1. Recherche nach Vorbildern, Anregungen,  
2. ca. 2 Stunden grobe Planung und Gliede-

rungsvorschlag, 
3. 3 Stunden Arbeitssitzung mit Projektgruppe 

NM zur weiteren Abstimmung anhand der 
ersten groben Gliederung des Inhalts, 

4. verteilte Arbeit an den Textabschnitten 
durch die Mitglieder der PG Neue Medien 
(ca. 4 Wochen), 

5. Zusammenführen der Textdateien (2 Stun-
den), 

6. redaktionelle und inhaltliche Überarbeitung 
in der Projektgruppe NM (ca. 3 Stunden),  

7. erneute Überarbeitung aller Eingaben und 
Änderungen (ca. 6 Stunden),  

 
 
 



- 119 - 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wie erfolgte die Abstimmung? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

8. Abstimmung und Rückmeldungen auf diese 
Fassung mit Fristsetzung (mind. 2 Wochen, 
max. 8 Wochen),  

9. Webforum zur allgemeinen Diskussion (6 
Wochen), 

10. Vorlage der ersten Fassung der PG Neue 
Medien für die Integrierte Kommission 
Lehre (IUKL), 

11. Beratung in der IUKL, Beschluss,  
12. PS an das Rektorat, Beschluss, 
13. Veröffentlichung im Portal Neue Medien. 
 

Die erste Fassung des PS überarbeitete die 
Projektgruppe iterativ per e-Mail und in einer 
weiteren Sitzung, bis eine Vorlage für die uni-
versitätsweite Veröffentlichung im Webboard 
vorlag. Das Vizerektorat lud mit einer Mail 
alle Universitätsangehörigen zur Diskussion 
des PS-Entwurfs ein. Auch innerhalb der öster-
reichischen ExpertInnengemeinschaft (Mai-
lingliste Neue Medien der bm:bwk Initiative)  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
wurde zur Beteiligung an der Diskussion ein-
geladen. An der öffentlichen Kommentierung 
und Diskussion nahmen in etwa 10 Angehörige 
der Universität Graz teil. Im Anschluss daran 
wurde ein leicht modifizierter Entwurf des PS 
für die Integrierte Universitätskommission 
Lehre (IUKL) verfasst. Die IUKL verabschie-
dete nach Diskussion diese Vorlage mit weni-
gen Änderungen das PS. Das Rektorat stimmt 

Veröffentlichung 
Portal  
Neue Medien 

Webboard = 
öffentliche 
Diskussion 
und Kom-
mentierung 

 
Projekt-
gruppe  
Neue 
Medien 

 
 

IUKL 
Beratung

Rek-
torat

1. 
Ent-
wurf

Policy 
Statement 
NM 

2. 
Ent-
wurf

Vorlage 
PS 
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Wo gab es Schwierigkeiten? 

dem Policy-Statement NM zu und veranlasste 
die Veröffentlichung im Portal Neue Medien 
und die Aussendung an die Entscheidungsträ-
gerInnen. In folge dessen vereinbarten im Pro-
zess der Ziel- und Leistungsvereinbarungen im 
Jahr 2003 alle Fakultäten mindestens ein Leit-
projekt für den Einsatz Neuer Medien in der 
Lehre. 
 

Es gab Schwierigkeiten bei der Erstellung 
einzelner Komponenten des PS. Bereits an 
dieser Stelle wurden unterschiedliche Vorstel-
lungen der Beteiligten im Hinblick auf Umfang 
und Bedeutung der Unterabschnitte deutlich. 
Nicht jeder Textbeitrag war trennscharf zu 
anderen Beiträgen, was die tatsächliche Kom-
plexität der Materie widerspiegelt. Diese Über-
schneidungen und Abgrenzungen wurden dis-
kutiert. Eine weitere Schwierigkeit ist es, aus 
der Verantwortung für Einzelbeiträge eine 
Verantwortung der Projektgruppe für das PS 
heraus zu entwickeln. Die redaktionelle Über-
arbeitung der Vorlagen wurde an die Stabsstel-
le übertragen, womit der inhaltliche Abstim-
mungsprozess zwar effizient aber weniger ein 
Gruppenprozess ist. 

Organisation 
 

Federführend bei der Entwicklung des PS wa-
ren das Vizerektorat Lehre sowie die Stabsstel-
le für Lehrentwicklung und Evaluation. Die 
MS-Entwicklung wurde im Zeitraum April bis 
September 2002 durchgeführt. 

Kontakt 
 

Kontaktperson: Doris Carstensen 
E-Mail: doris.carstensen@uni-graz.at 
Telefon: +43 (0)316 / 380-1060 
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9 SETTING: Qualitätssicherung für Neue Medien in der 
Lehre 

Ausgangssituation 
 
 
 

Qualitätssicherung muss ein integraler Bestand 
der Entwicklung und Durchführung beim Ein-
satz von Neuen Medien in der Lehre sein. Bis-
her fehlen dazu noch spezifische Tools und 
Vorgehensweisen., jedoch sind Wege bekannt, 
im akademischen Bereich QS zu implementie-
ren. Dabei ist auf die unterschiedliche Rollen-
verteilung von Lehrenden und Studierenden je 
nach Tool zu achten.  

Zielsetzungen 
 
 
 
 

Der Medieneinsatz muss entlang eines didakti-
schen und fachlichen Konzeptes geplant wer-
den. Bereits in dieser Planungsphase kommt 
QS zum Einsatz. Vor allem die Wiederholbar-
keit mediengestützter Lehre soll durch QS auf 
einem hohen Niveau sichergestellt werden. 
Hier gilt es eine Balance zwischen Standardi-
sierung und Aktualität zu finden. Eine kontinu-
ierliche Reflektion der Zielsetzung im Lehrset-
ting und des Inhalts kann dazu beitragen. 

Gegenstände der Qualitätssi-
cherung 

• Prozess: Planung, Konzeption und 
Durchführung, Arbeitsteilung, Integration 
und Nachhaltigkeit 

• Mediendidaktisches Design: Lehrziele, 
Contentaufbereitung, motivationale Fakto-
ren in der Lernumgebung, Lernprozesse, 
Lernerfolgsbewertung, selbstgesteuerte 
Lernoptionen, adaptive Lehrfunktionen 

• Inhalt: Aktualität, Umfang, Verbindung mit 
Lern-/Lehrzielen, Korrektheit, Erweiterung 
und Input durch Studierende, ggf. Adaptivi-
tät 

• Rahmenbedingungen: Organisation, Sup-
port der Studierenden/Lehrenden, Ad-
minstration, Zugang, Alltagstauglichkeit 
der Lernumgebung, Contentmanagement, 
Technologie   
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Qualitätssicherungstools 
 
 
 
Studenttracking 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Lehrveranstaltungsbewertung 
 
 
 
 
 
 
 
Technologie- und  
Softwareevaluation 
 
 
 
 
 
 
 
 
Selbstevaluierung des 
Lehr/Lernprozesses 
 
 
 
 
 
 
Selbstevaluierung 
 
 
 

Es gibt eine Vielzahl unterschiedlicher In-
strumente, um verschiedene Aspekte zu evalu-
ieren. 
 
• Studenttracking: in Lernumgebung integ-

riertes Beobachtungstool zur Arbeit und 
Entwicklung der Studierenden (formativ) 
Rollenbeschreibung:  
1. Lehrender beobachtet Studierende 

(Monitoring)  
2. Lehrender überprüft den Lernerfolg 
3. ein Dritter beobachtet Lehrveranstaltung 

(Monitoring)  
 
• Lehrveranstaltungsbewertung: Fragebogen 

für Studierende (summativ)  
Rollenbeschreibung:  
1. Studierende bewerten Lehrveranstaltung 

und Lehrenden  
2. Dritter gibt unterstützende Interpretation 

der Bewertungsergebnisse für Lehrende  
 
• Technologie und Softwareevaluation (sum-

mativ)   
Rollenbeschreibung:  
1. Supporteinrichtungen evaluieren Lern-

technologien und Software 
2. Supporteinrichtungen geben Empfeh-

lungen für Lehrende 
3. Lehrende evaluieren Software für spezi-

fische Lernsettings 
 

• Selbstevaluierung des Lehr/Lernprozesses 
durch kontinuierliches Feedback (formativ)   
Rollenbeschreibung:  
1. Studierende geben mündlich oder 

schriftlich Feedback an Lehrende 
2. Studierende geben sich untereinander 

Feedback auf Lernfortschritte 
 

• Selbstevaluierung des Prozesses durch 
Checkliste (formativ)   
Rollenbeschreibung:  
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Fremdevaluierung 
 
 
 
 
 
 
 
Peerevaluierung (I) 
 
 
 
 
 
 
 
 
Peerevaluierung (II) 
 
 
 
 
 
 
 
 
ExpertInnenaustausch 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

1. Lehrende überprüfen anhand eines Leit-
fadens, ob die NM-Lehrveranstaltung 
implizit gesetzte Kriterien erfüllt. 

2. Studierende überprüfen anhand self-
checking-exercises ihren Lernerfolg 

 
• Fremdevaluierung der Supporteinrichtun-

gen z.B. durch Fragebögen (summativ)   
Rollenbeschreibung:  
1. Lehrende bewerten den Service der Sup-

porteinrichtungen 
2. Studierende bewerten den Service der 

Supporteinrichtungen 
 
• Peerevaluierung (I): Lehrende bewerten 

untereinander die fachliche und didaktische 
Qualität der Lehrveranstaltung anhand einer 
Checkliste (summativ/formativ)   
Rollenbeschreibung:  
1. Lehrende bewerten als "ExpertInnen" 

Lehrende und generieren Verbesse-
rungsvorschläge 

 
• Peerevaluierung (II): der Supporteinrich-

tungen (formativ)   
Rollenbeschreibung:  
1. Supporteinrichtungen bewerten als "Ex-

pertInnen" die Services für NM und ge-
nerieren Verbesserungsvorschläge unter 
dem Aspekt der Kundenorientierung 
(Lehrende/Studierende)  

  
• ExpertInnenaustausch: Lehrende setzen 

sich diskursiv ggf. in informellen Struktu-
ren mit medienbasierten Lehr-/Lernsettings 
und Angeboten auseinander (formativ)   
Rollenbeschreibung:  
1. Lehrende tauschen Expertise unterein-

ander aus 
2. Lehrende suchen hochschulexterne 

Expertise  
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Zertifizierung/Akkreditierung 
 
 

• Zertifizierung/Akkreditierung der Lehrver-
anstaltung (summativ)   
Rollenbeschreibung:  
1. eine dritte (hochschulintern oder exter-

ne) Stelle zertifiziert oder akkreditiert 
die NM-Lehrveranstaltung  

2. ExpertInnengremium bewertet die LV 
anhand von Qualitätsrichtlinien 

3. Qualitätsrichtlinien ergeben sich aus der 
Gesamtheit von QS-Tools und werden 
von Support, Lehrenden und Studieren-
den entwickelt. 

Kontakt 
 

Kontaktpersonen:  
Doris Carstensen/Alexandra Sindler 
E-Mail: doris.carstensen@uni-graz.at 
alexandra.sindler@uni-graz.at 
Telefon: +43 (0)316 / 380-1060/1062 
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10 SETTING „Potenzialanalyse für eine regionales Fernstu-
dienzentrum in der Steiermark“ 

Ausgangssituation 
 
 
Warum wurde die PA initiiert? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Welche Motivationen / welche 
Missstände waren ausschlag-
gebend? 
 
 

2002 lud das Land Steiermark im 'Zukunfts-
fonds' zur Förderung von infrastrukturellen 
Maßnahmen und Innovationen in der Region 
ein. Drei Grazer Hochschulen (Technische 
Universität, Fachhochschule Joanneum, Uni-
versität Graz) schlossen sich zusammen, um 
einen Förderantrag für eine Potenzialanalyse 
(PA) zum Thema "Regionales Fernstudienzent-
rum für die Steiermark" einzureichen. Der 
gemeinsame Antrag signalisierte das Koopera-
tionsinteresse der Hochschulen, die sich an-
sonsten eher wettbewerblich und konkurrierend 
zueinander verhalten. Die Grazer Hochschulen 
formulierten im Projektantrag ihre Verantwor-
tung für die Region durch die Erweiterung des 
Bildungszugangs vor Ort und ein entsprechend 
diversifiziertes und hochwertiges Bildungsan-
gebot. elearning-Angebote und flexible Distri-
butionsformen sind geeignete Wege, um diese 
Aufgaben in der Praxis umzusetzen.  
Zwei Probleme der Region möchten die Hoch-
schulen mit der Potenzialanalyse für ein Fern-
studium aufgreifen:  
1. Die steigende Nachfrage nach Qualifizie-

rungen - nicht zuletzt auch aufgrund der 
Regionalförderung - zieht in der Regel die 
Abwanderung der Menschen aus ihren 
Heimatorten nach sich, um Studien und 
ähnliche Qualifizierung aufzunehmen.  

2. Die Bildungsbeteiligung im tertiären Sek-
tor reicht in der Steiermark langfristig 
nicht aus, um die wirtschaftlichen Schwer-
punkte der Region auszubauen. Dazu ist 
insbesondere der Einsatz von e-
Learningkursen im Kernstudium auszu-
bauen, damit etwa für Berufstätige mehr 
zeit- und ortsungebundene Lehrsettings be-
reitstehen. Die Realisierung von akademi-
schen Qualifizierungsangeboten mittels 



- 126 - 

eLearningträgt überdies zur Diversifikati-
on des Bildungsangebotes in Inhalt und 
Form bei.  

Zielsetzungen 
 
Was soll mit der PA erreicht 
werden? 
 
 
 

Ziel der Potenzialanalyse ist eine langfristige 
Planungs- und Strategiegrundlage für die Ein-
richtung eines Fernstudienzentrums für die 
Steiermark in der Trägerschaft der Grazer 
Hochschulen und einer Nutzergemeinschaft 
regionaler Bildungsträger und Unternehmun-
gen, mit Aufschluss des Bildungsmarktes süd-
osteuropäischer Nachbarstaaten zu erstellen. 

Zielgruppen 
 
Wer soll mit dem PA erreicht 
werden? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wer wurde erreicht / wer nicht? 
 
 
 

Die Potenzialanalyse erreicht als Zielgruppe 
durch unterschiedliche Erhebungen die Leh-
renden der drei Hochschulen (ca. 150), die 
hochwertige eLearning-Angebote an den 
Hochschulen realisieren, RegionalmanagerIn-
nen und Technologiezentren (ca. 20), die als 
Netzwerkknoten für die Qualifizierung in der 
Steiermark fungieren und vermittelt dadurch 
auch KMUs. Den Hochschulleitungen und 
Entscheidungsträgern des Landes Steiermark 
bietet die Potenzialanalyse eine gute Übersicht 
und Bewertung aktueller eLearning-Angebote 
der Hochschulen und eine Marktanalyse des 
Qualifizierungs- und allgemeinen Bildungsbe-
darfs in der Steiermark für unterschiedliche 
Interessengruppen. 
Die Potenzialanalyse richtet sich nicht unmit-
telbar an Unternehmen der Steiermark. Bevor 
dieser Schritt unternommen werden kann, müs-
sen konkrete Vorschläge für unternehmensnahe 
eLearning-Angebote vorliegen.  

Konzept 
 
Wie ist die PA konzipiert? 
 
 
 
 
 
 
 

Die Potenzialanalyse erhebt zur realistischen 
Einschätzung der Errichtung eines Fernstu-
dienzentrums für die Steiermark den regiona-
len Bildungsbedarf, die eLearning-Potenziale 
der Hochschulen, Ressourcen- und Infrastruk-
turanforderungen sowie Kooperations- und 
Businessmodelle.  
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Wie ist die PA gegliedert? 
 
 
 
 
 
 
Welche Vorlaufzeiten sind 
notwendig? 

Drei Phasen strukturieren die Potenzialanalyse: 
Inhouseanalyse (Interviews und Bewertung der 
Ergebnisse durch ExpertInnen), Outhou-
se(Bedarfs-)analyse (Interviews und Bewer-
tung der Ergebnisse durch ExpertInnen), Mo-
dellbildung und Expertisen zu den Rahmenbe-
dingungen aus den drei Hochschulen.  
Die Vorlaufzeit für den Projektantrag betrug 
etwa 8 Wochen inkl. der Abstimmung aller 
beteiligten Hochschulen. Die Bewilligung des 
Projektantrages erfolgte nach ca. 4 Monaten. 

Durchführung 
 
Wie wurde die Potenzialanalyse 
durchgeführt? 
 
 
Welche Schritte wurden in 
welcher Reihenfolge gesetzt? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Zur Durchführung der Potenzialanalyse 
wurde ein Projektplan mit drei Erhebungsphase 
und Abstimmungsschleifen entwickelt. Die 
Arbeitspakete wurden im Projektkonsortium 
aufgeteilt.  

 
1. Die Inhouseanalyse unternnahm jede 

Hochschule intern eigenständig mit einem 
gemeinsamen Fragebogen. Die Interviewe-
rInnen hatten überdies die Aufgabe, die 
Eignung der medialen Lehrangebote für 
Fernstudien nach Mindestkriterien zu be-
werten. Im Bericht der Inhouseanalyse 
sind die Lernangebote hochschulübergrei-
fend nach Disziplinen und Potenzial für 
Fernstudien geordnet. Zum Anschluss an 
die Inhouseanalyse wurden die Ergebnisse 
den Hochschulleitungen vorgestellt und 
das Setting der Bedarfsumfrage näher be-
stimmt.  

2. Auftakt der Umfrage des Bedarfs (Outhou-
seanalyse) bildet eine Sitzung mit den Re-
gionalmanagementvertreterInnen der Stei-
ermark, die über die Inhouse-Ergebnisse 
informiert wurden und grundsätzliches In-
teresse an der Initiative der Hochschulen 
signalisierten. Die Bedarfserhebung 
erfolgte in standardisierten Interviews mit 
RegionalmanagerInnen und VertreterInnen 
der Impulszentren. Das Ergebnis dieser In-
terviews wird kursorisch nach Bedarf, 
Raum und Disziplin gruppiert, so dass eine  
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Wie erfolgte die Abstimmung? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wo gab es Schwierigkeiten? 

Bedarfslandschaft Steiermark entsteht. Die 
Interviewten validieren die Auswertung in 
einer Abschlussdiskussion und entwickeln 
erste Vorschläge für Pilotprojekte mit dem 
Projektkonsortium.  

3. In der dritten Phase wird auf der Grundla-
ge von Materialrecherchen und veröffent-
lichten Untersuchungen ein Modell eines 
Fernstudienzentrums unter wirtschaftli-
chen, technischen und organisatorischen 
Aspekten entwickelt. 

4. Die Potenzialanalyse endet mit einer Aus-
wertungskonferenz, zu der Stakeholder der 
Steiermark aus Politik, Bildung, Wirt-
schaft und Öffentlichen Institutionen ein-
geladen werden. 

 
Die beteiligten Hochschulen ergänzen sich 

besonders optimal in ihren inhaltlichen 
Schwerpunkten (FH-Joanneum = Didaktik; 
Technische Universität = technologische Infra-
struktur; Universität Graz = Netzwerke, Orga-
nisationsentwicklung und akademische Wei-
terbildung). Die Abstimmung im Projektkon-
sortium erfolgt in regelmäßigen Arbeitstreffen 
und per Mailingliste. 

 
Schwierigkeiten gab es in der Integration 

des Wechselspiels zwischen Kernlehrangebo-
ten und akademischer Weiterbildung. Die Er-
hebung des Angebotspotenzials der Hochschu-
len basiert auf der Kernlehre, die Bedarfsan-
frage öffnet den Sektor der akademischen Wei-
terbildung.  
Überdies ist der Transfergedanke von eLear-
ning-Angeboten für Hochschulen verhältnis-
mäßig neu, so dass Hochschulleitungen und 
Lehrende vorsichtig sind, an eine breitere Öf-
fentlichkeit und Interessengruppe zu treten. 
Insbesondere die Kooperation mit externen 
Partnern stellt neue Herausforderungen und 
führt zugleich zur kritischen Reflektion der 
Qualität der eLearning-Angebote unter der 
Frage, ob diese die potenziellen Kundenbe- 
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dürfnisse außerhalb und hochschulintern tref-
fen. Insofern gehen von der Analyse wesentli-
che Impulse für die Strategieentwicklung des 
eLearnings in den Hochschulen aus. Gleichzei-
tig betreten die Hochschulen einen unterneh-
merischen Sektor, wenn sie künftig ihre Bil-
dungsangebote insbesondere für Qualifizierun-
gen öffnen. Hierzu sind Transfer- und Verwer-
tungsmodalitäten sowie die Refinanzierung 
von akademischen Bildungsangeboten in den 
weiteren Schritten zwischen den Hochschulen 
zu klären.  

Organisation 
 

Die Projektleitung der Potenzialanalyse über-
nimmt die Universität Graz. Die PA wurde im 
Zeitraum von Januar bis Oktober 2003 durch-
geführt. 
Förderungsbetrag: 60.000 Euro 

Kontakt 
 

Kontaktperson: Doris Carstensen 
E-Mail: doris.carstensen@uni-graz.at 
Telefon: +43 (0)316 / 380-1060 
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11 SETTING Institutionelle Netzwerke am Beispiel der  
„eLearning Task Force in der COIMBRA Group“ 

Ausgangssituation 
 
 
Warum wurde die ELTF initiiert? 
 
 
 
 
Welche Motivationen / welche 
Missstände waren ausschlag-
gebend? 
 
 

Die Coimbra-Group (CG) wurde 1985 als eu-
ropäisches Netzwerk der traditionsreichen 
(zweitältesten) Universitäten eines Landes 
gegründet, um den akademischen und kulturel-
len Austausch sowie gemeinsame politische 
Lobbyarbeit in der EU zu aktivieren. Insbeson-
dere die Traditionsuniversitäten erleben den 
Umbruch durch Einführung von IKT/ICT im 
Bildungssektor sehr intensiv, nicht zuletzt weil 
sie mit wirtschaftlich orientierten Bildungsan-
bietern im eLearning-Sektor in Konkurrenz 
stehen und nur über wenige Strategien - jen-
seits des Prestige - verfügen, um sich in dem 
wachsenden Marktgefüge tertiärer Bildungsan-
gebote zu positionieren. Für die Universität 
Graz bietet die CG eine gute Möglichkeit, sich 
mit gleichgesinnten Institutionen zusammenzu-
tun und an gemeinsamen Entwicklungen mit-
zuarbeiten. 

Zielsetzungen 
 
Was soll mit der ELTF erreicht 
werden? 
 
 
 

Die eLearning Task Force (ELTF) wurde in der 
Coimbra-Group eingesetzt, um über Strategien, 
Visionen, Ab- und Umwege des eLearnings 
einen Austausch zu haben und damit ein Netz-
werk zu begründen. Im Bereich der Forschung 
verfügt die CG über sehr vitale Netzwerke, die 
gemeinsame Forschungsvorhaben realisieren. 
So liegt es nah, dieses funktionierende Modell 
auf den eLearning-Bereich zu übertragen. Ziel 
ist es, gemeinsame Aktionsfelder zu entwi-
ckeln, denn nur wo etwas zusammen getan 
wird, ist auch ein funktionierendes und leben-
diges Netzwerk vorhanden. Dazu müssen sich 
die Akteure, die über ganz Europa verteilt sind, 
real treffen und kennenlernen. Diese soziale 
Komponente wird in CG besonders betont und 
hat sich als erfolgreich erwiesen. 
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Eine Hauptfinanzquelle gemeinsamer Aktivitä-
ten ist die EU, vor allem das IST-Programm im 
6. Rahmenprogramm. Daher ist es Ziel der 
ELTF dort Anträge zu stellen. 

Zielgruppen 
 
Wer soll mit der ELTF erreicht 
werden? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wer wurde erreicht / wer nicht? 
 

Zielgruppe der ELTF sind VertreterInnen der 
Mitgliedsuniversitäten, die mit eLearning ar-
beiten. Unabhängig davon, ob sie als interne 
Dienstleister fungieren oder aus der Forschung 
oder aus dem Management stammen, wurden 
diese zum ersten Workshop im Nov. 2002 
eingeladen. 
Eine weitere Zielgruppe der ELTF ist das 
Netzwerk CG, das über Websites und Broschü-
ren über die ELTF informiert wird. Schließlich 
bildet die ELTF einen Grundstock, um bil-
dungspolitische oder Forschungsvorhaben in 
das unübersichtliche Netz der EU Förderungen 
und Entscheidungsträger einzufädeln. Die CG 
hat hierzu eigens ein Brüsseler Büro.  
Generell besonders schwach vertreten sind in 
der CG die Studierenden. Dies lässt sich auch 
von der ELTF sagen. 

Konzept 
 
Wie ist die ELTF konzipiert? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Grundsätzlich ist eine Task Force in der CG 
eine Gruppe von Aktiven für einen bestimmten 
Bereich, von denen die nächsten politischen 
Vorgaben und gemeinsamen Aktivitäten aus-
gehen. Die Vorschläge einer Task Force wer-
den dem Steering Comitee der CG auf der 
Generalversammlung zur Abstimmung vorge-
legt. Eine Task Force arbeitet in der Regel mit 
themenorientierten Workshops. Die ELTF 
musste sich erst konstituieren, so war der erste 
Workshop im wesentlichen dem Erfahrungs-
austausch und dem Überblick gewidmet - mit 
der Perspektive, daraus gemeinsame Aktions-
felder zu entwickeln, die eine kritische Masse 
von Beteiligung und Interesse aufweisen. Die 
Vorschläge der ELTF sind bereits 2003 verab-
schiedet und nun erfolgt in einer virtuellen 
Arbeitsbetreuung durch den Chairman langsam 
an die Umsetzung von Arbeitsvorhaben. Oft  
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Welche Vorlaufzeiten sind 
notwendig? 

funktioniert eine Task Force besonders gut, 
wenn es sehr aktuelle Ausschreibungen um 
Fördermittel gibt, dann finden sich im Rahmen 
einer TF rasch Interessenten. 
 
Der Workshop hatte eine Vorlaufzeit für die 
Teilnehmenden von ca. 3 Monaten. Es ist zu 
vermuten, dass das Brüsseler CG Büro und der 
Chairman der ELTF ca. doppelt so lang an dem 
Workshop gearbeitet haben. 

Durchführung 
 
Wie wurde die Potenzialanalyse 
durchgeführt? 
 
Welche Schritte wurden in 
welcher Reihenfolge gesetzt? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wie erfolgte die Abstimmung? 
 
 
 
 
 
 
 

Die Mitgliedshochschulen wurden eingeladen, 
ExpertInnen für eLearning an Universitäten 
zum ersten Workshop im November 2002 zu 
nominieren. Die VertreterInnen der Universitä-
ten sollten im Vorfeld des Workshops schrift-
lich die eLearning Aktivitäten, ICT Strategien, 
Kooperationsinteressen und zukünftige Ent-
wicklungsfelder ihrer Universität darlegen. 
Dies führte zu einem sehr ausführlichen Über-
blick der aktuellen Situation an den Mitglieds-
hochschulen. Interessant war, aus wessen Sicht 
über die Hochschulen berichtet wurde. Wäh-
rend WissenschaftlerInnen oft nur aus ihrem 
fachlichen Kontext berichteten, übernahmen 
die zahlreich anwesenden ManagerInnen die 
Gesamtperspektive der jeweiligen Universität. 
Als besonders wertvoll haben sich jene Beiträ-
ge dargestellt, die aus universitären Schnittstel-
leneinrichtungen stammten. Solche Schnittstel-
len, an denen Entwicklung im Sinne von For-
schung über eLearning, Service und Manage-
ment zusammentreffen, vermittelten den Ein-
druck das Herz der ICT-Strategie der Universi-
tät zu sein. 

 
Die Abstimmung erfolgte in mehreren un-

terschiedlich zusammengesetzten Arbeitskrei-
sen. Zuerst wurde im informellen Benchmar-
king die Rolle des eLearnings an den Traditi-
onsuniversitäten diskutiert. In einer zweiten 
Runde standen die Universitätsstrategien für 
die Entwicklung von eLearning zur Diskussi-
on Am zweiten Tag sollten
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Wo gab es Schwierigkeiten? 

 Arbeitsgruppen erfolgreiche Ansätze und 
Themen für ein CG Netzwerk identifizieren. 
Dabei sollte auch der EU-bildungspolitische 
Hintergrund - insbesondere Bologna Declarati-
on - integriert werden. Die große Auswertungs-
runde führte die Ergebnisse der Unterarbeits-
gruppe zusammen und durch Abstimmung 
erfolgte eine prioritäre Reihung von Aktions-
feldern. Die Verantwortlichkeit für diese Fel-
der konnte noch während des Workshops ge-
klärt und verteilt werden. Alle Arbeitsgruppen 
wurden moderiert und von BerichterstatterIn-
nen begleitet. Diese haben sich gemeinsam in 
den Pausen über den Stand der Ergebnisse 
abgestimmt, während die Workshopmitglieder 
ausreichend Platz für 'side-discussions' hatten. 

 
Für alle Beteiligten herausfordernd war der 

schnelle Einstieg in den Austausch und die 
forcierte, ergebnisorientierte Arbeitsform. 
Schwierig schien bis zum Ende, ob es in der 
ELTF gelingen könnte, neben den vorhandenen 
universitären Netzwerken, auf die jede Univer-
sität verweisen konnte, noch ein neues Netz-
werk für eLearning zu etablieren. 

Organisation 
 

Chairman: Dr. Jeff Haywood, Scottish Center 
for Research into On-Line Learning and As-
sessment, University of Edingburgh, School of 
Education, Holyrood Road, Edingburgh EH8 
8AQ, UK. 
 
Office: Coimbra-Group of Universities  
Noelia Cantero Gonzálvez, 119 rue de Stassart, 
Brussels B-1050, Belgium 

Kontakt 
 

Kontaktperson:  
jeff.haywood@ed.ac.uk 
http://www.scrolla.ac.uk 
cantero@coimbra-group.be 
http://www.coimbra-group.be 
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Integration von eLearning in die Hochschullehre:  
Umsetzung einer gesamtuniversitären Strategie am 

Beispiel des LearnTechNet (LTN) der Universität Basel 

 Gudrun Bachmann & Martina Dittler1  
(Universität Basel) 

1 Einleitung 

eLearning wird ein großes Modernisierungspotential in der Bildung zugeschrie-
ben. Als isolierte Maßnahme kann es diese Hoffnung jedoch nicht erfüllen. Ein 
nachhaltiger Erfolg von eLearning bedarf der Integration auf verschiedenen Ebe-
nen und umfasst die verschiedenen Dimensionen Didaktik, Organisation, Perso-
nal und Technologie sowie Produkt, Inhalt und Markt, wie im Beitrag zum theo-
retischen Rahmen dieses Handbuchs dargelegt wurde (siehe Teil I: Dimensionen 
der Organisationsentwicklung).  

Die Universität Basel hat sich zum Ziel gesetzt, eLearning im Sinne eines 
Mainstreaming-Ansatzes2 in die bestehenden organisatorischen Strukturen, Stu-
diengänge und Qualifizierungsmaßnahmen zu integrieren. In diesem Beitrag 
wird am Beispiel des LearnTechNet (LTN) der Universität Basel die Integration 
von eLearning entlang der unterschiedlichen Dimensionen vorgestellt und deren 
Wechselwirkungen untereinander aufgezeigt. 

2 Integration auf der strategischen Ebene 

Bevor die Einführung von eLearning auf Hochschulebene angegangen – d.h. eine 
Zieldefinition vorgenommen und eine konkrete Umsetzungsstrategie festgelegt 
werden kann – sollte geklärt werden, welche übergeordneten Strategien zu be-
rücksichtigen sind. Erst in einem solchen übergeordneten strategischen Rahmen 
kann die eigentliche eLearning-Strategie definiert werden (Binet, Bremer & 
Hildbrand, 2002). Die Grundlage für die Einführung von eLearning an der Uni-
versität Basel bildet der strategische Plan des Universitätsrates aus dem Jahr 
1997, in dem die Modernisierung und Qualitätssicherung der Lehre als Priorität 
der nächsten Jahre bestimmt wurden.  

Für die Umsetzung dieses strategischen Plans wurde im Rektorat ein Stabsbe-
reich geschaffen: Das Ressort Lehre ist das Kompetenzzentrum der Universität 
Basel für die Bereiche Curricula-Entwicklung, Hochschuldidaktik, und eLear-
                                                                          
1  Dr. Gudrun Bachmann und Dr. Martina Dittler leiten den Bereich eLearning im Ressort Lehre 

der Universität Basel und koordinieren das eLearning-Netzwerk LearnTechNet. 
2  Mainstreaming bedeutet Integration auf verschiedenen Ebenen: D.h. eLearning darf nicht auf 

Sondermaßnahmen beschränkt bleiben, sondern muss auf strategischer und operativer Ebene als 
integraler Bestandteil eingeführt werden. 
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ning und damit beauftragt, auf Basis des strategischen Plans Modernisierungs-
projekte zu planen und in Kooperation mit den Fakultäten umzusetzen. Damit ist 
der Bereich eLearning – neben der Curricula-Reform und dem Aufbau der Hoch-
schuldidaktik – eine Komponente und ein integrativer Bestandteil des gesamt-
universitären Modernisierungsprozesses der Lehre. Die Ansiedlung dieses Berei-
ches im Ressort Lehre hebt darüber hinaus die Einbettung in die Hochschullehre 
hervor und garantiert zudem eine enge Kooperation mit den Bereichen ”Hoch-
schuldidaktik”, ”Curricula-Entwicklung” und ”Evaluation”. 

3 Integration auf der methodisch-didaktischen Ebene 

Welche Funktion hat eLearning im Rahmen der methodisch-didaktischen Mo-
dernisierung der Hochschullehre und was bedeutet in diesem Zusammenhang 
„Integration“? 

Der Begriff „eLearning“ wird zur Bezeichnung von verschiedenen Lehr- und 
Lernformen sowie Veranstaltungsarten verwendet, die durch Informations- und 
Kommunikationstechnologien (ICT) unterstützt werden. Dies bedeutet, dass 
eLearning nicht ausschließlich „virtuelles“ Lehren und Lernen ist, sondern unter-
schiedliche methodisch-didaktische und organisatorische Nutzungsformen von 
ICT innerhalb und ergänzend zur Präsenzlehre umfasst. Auf Basis dieser Defini-
tion und dem strategischen Plan der Universität Basel für die Modernisierung der 
Lehre wurden für die Einführung von eLearning folgende Leitgedanken formu-
liert: 
• eLearning wird in den gesamtuniversitären Modernisierungsprozess der Lehre 

integriert, also Hand in Hand mit anderen Modernisierungsmaßnahmen (z.B. 
Bologna-Prozess) eingeführt. 

• eLearning ist Teilbereich der Hochschuldidaktik. D.h., es werden nur Lehr- 
/Lernmaterialien mit klarem didaktischen Mehrwert umgesetzt. Technische 
Möglichkeiten stehen nicht im Vordergrund. 

• Die Universität Basel möchte die Präsenzlehre modernisieren. eLearning wird 
nicht eingesetzt, um Präsenzveranstaltungen durch virtuelle Kurse zu erset-
zen. 

 
Diese Leitgedanken implizieren, dass Präsenzlehre und eLearning gleichwertige 
Funktionen in der Hochschullehre besitzen. Deshalb muss die Präsenzlehre im-
mer inhaltlich-didaktisch angepasst bzw. ein gesamtes stimmiges Lehrkonzept 
erarbeitet werden. Ausgehend von diesen Leitgedanken wurde für die Einführung 
von eLearning in der Hochschullehre eine Klassifizierung vorgenommen, die auf 
verschiedenen Lehr- und Lernszenarien beruht (Dittler & Bachmann, 2003; 
Bachmann & Dittler, 2003; Arnold 2001; Jechle, 2002; Schulmeister, 2001; Zen-
tel et al., 2001).  

Wir unterscheiden zwischen drei verschiedenen Konzepten, die im folgenden 
kurz beschrieben werden (vgl. Abb. 1): 
• Anreicherungskonzept: Zu diesem Konzept sind alle Präsenzveranstaltungen 

zu zählen, die mit multimedialen Elementen angereichert werden, um den 
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Zugang der Lernenden zu Informationen zu unterstützen oder das Behalten 
von Informationen zu fördern. Lehrende können hier z.B. im Präsenzunter-
richt neben den üblichen Powerpoint-Präsentationen auch Bilddatenbanken, 
Animationen, Simulationen etc. zur Visualisierung einsetzen. Es können aber 
auch begleitend zu den Lehrveranstaltungen Lern- und Übungsmaterialien 
wie z.B. elektronische Skripten, interaktive Aufgaben und Übungen erstellt 
und den Studierenden auf Web-Seiten zur Verfügung gestellt werden.  

• Integratives Konzept: Dieses Konzept umfasst Veranstaltungsformen, in de-
nen Präsenz- und Distanzanteile spezifische, aufeinander abgestimmte Auf-
gaben übernehmen. Präsenzveranstaltungen und Selbststudium am Computer 
stellen gleichwertige und ineinander verzahnte Lernmethoden dar, durch de-
ren Verknüpfung ein optimales Lernergebnis erreicht werden soll. Dies kann 
z.B. bedeuten, dass interaktive Aufgaben und Übungen oder Web-Based-
Training (WBT) bereitgestellt werden und im Selbststudium bearbeitet wer-
den müssen, oder dass Lehr- und Lernaktivitäten mittels Kommunikations- 
und Kooperationstools auch über die Präsenzveranstaltungen hinaus ermög-
licht werden. Das Integrative Konzept beinhaltet immer eine tutorielle 
Betreuung der Studierenden während der Selbstlernphasen; außerdem werden 
die Präsenzphasen verkürzt und können auf bestimmte Themen und Metho-
den (z.B. Diskussionen ausgewählter Aspekte) fokussiert werden. 

• Konzept virtueller Lehre: Hierbei handelt es sich um überwiegend virtuelle 
Veranstaltungen, die durch wenige Präsenzphasen (in der Regel zu Beginn 
und am Ende einer Lehrveranstaltung) flankiert werden. 
 

Die Einteilung in Konzepte, Komponenten und Elemente orientiert sich an den 
unterschiedlichen Organisationsformen der Hochschulehre und den unterschied-
lichen Lehr- und Lernmethoden, bildet diese aber nicht “eins zu eins” ab. Ziel 
dieser Klassifizierung ist es vielmehr, die Leitgedanken der Universität Basel 
durch didaktische Szenarien praxisorientiert sichtbar zu machen, indem die Mög-
lichkeiten von eLearning an einer Präsenzuniversität möglichst umfassend und 
ohne Überschneidungen abgebildet werden und sich vor allem auf die konkreten 
Lehr-/Lernsituationen übertragen lassen. Die „Basler eLearning-Szenarien“ wur-
den im Zusammenhang mit der gesamtuniversitären Strategie sowie auf Basis 
universitätseigener Bedürfnisse definiert. Deshalb liegt der Schwerpunkt auf dem 
Integrativen Konzept, dem das größte Potential für die Verbesserung der Prä-
senzlehre zugeschrieben wird. 
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Abbildung 2:  Basler eLearning-Szenarien 

ElementKomponenteKonzept

Evaluation

angereichert

integriert

virtuell

Visualisierung

Präsentationsfolien

Elektronische Skripte

Interaktive Aufgaben / Übungen

Selbststudium

Kommunikation / Kooperation

Online-Betreuung / Beratung

Online-Kurs

Virtuelles Seminar

Virtuelle Konferenz

Virtueller Hörsaal

Statisch: Text, Tabellen, Charts,
Diagramme, Abbilder, Karten

Dynamisch: Film/Video, Animation
Interaktiv: Animation, Simulation

Online-Tests / Prüfungen
Online-Evaluation

Informationssysteme
Unterichtsmaterialien Online
Interaktive Übungs-/Lernprogramme
Virtuelle Laboratorien/Simulatoren

Online Kommunikation
Online-Gruppenarbeit

Teletutoring
Telecoaching

E-Moderation

Online-Sprechstunde

 
 
 
Die Maßnahmen zur Integration von eLearning dürfen sich jedoch nicht nur auf 
strategische Aspekte oder auf die methodisch-didaktische Erneuerung der Lehre 
beschränken. Veränderungen in der gesamten Organisation sind erforderlich; 
geeignete Supportstellen müssen aufgebaut sowie die benötigte Infrastruktur 
bereitgestellt werden. Begleitend muss ein breites Schulungs- und Beratungsan-
gebot für die Qualifizierung der Dozierenden angeboten werden.  

4 Integration auf der Ebene der Organisation 

eLearning-Angebote werden häufig vom akademischen Mittelbau in Eigenregie 
initiiert und umgesetzt. Dies führt in der Regel dazu, dass die Projekte mit dem 
Weggang der Verantwortlichen oder nach Ablauf der Förderperiode nicht wei-
tergeführt werden, dass sie nicht mit weiteren Modernisierungsmaßnahmen in 
der Lehre koordiniert sind, dass keine begleitende Evaluation durchgeführt wird, 
oder dass sehr spezifische Produkte entwickelt werden, die in einem anderen 
Kontext nicht eingesetzt werden können. Bei der Einführung von eLearning 
muss ebenfalls berücksichtigt werden, dass die Erstellung von eLearning-
Angeboten neben Fachwissen auch Kompetenzen in den Bereichen Technologie, 
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Medienentwicklung und Didaktik und damit eine arbeitsteilige Organisation 
erfordert (Kerres, 2001).  

Sowohl für die professionelle Entwicklung neuer eLearning-Angebote als 
auch für deren nachhaltige Integration in den Lehrbetrieb werden also geeignete 
Supportstrukturen an den Hochschulen benötigt. An der Universität Basel über-
nimmt das LearnTechNet (LTN) – Dienstleistungsnetzwerk für eLearning – die-
se Aufgaben. Das LTN wurde ebenfalls mit dem Ziel der Integration geschaffen, 
d.h. es wurde kein separates Kompetenzzentrum aufgebaut, sondern bereits vor-
handene Kompetenzen für eLearning wurden erweitert, vernetzt und in bestehen-
de Strukturen integriert. Dies ist auch im Sinne von Organisationsentwicklung zu 
verstehen.  

4.1 Vorgehen 

Die Maßnahmen zur Organisationsentwicklung an der Universität Basel im 
Rahmen des Aufbaus des LTN erfolgten in folgenden Schritten: 

 
1. Bedarfserhebung: In einem ersten Schritt wurden die vorhandenen eLearning-

Projekte sowie der Unterstützungsbedarf an den Fakultäten und Instituten der 
Universität Basel erhoben: 
• Beteiligung an 20 Förderprojekten, die im Rahmen des Swiss Virtual 

Campus (SVC)3 web-basierte Lernmodule entwickeln, 
• ca. 20 weitere universitätsinterne Projekte, die webbasierte Lernmodule 

entwickeln oder bereits als Prototypen einsetzen, 
• ca. 16 CD-ROM-Projekte und Applikationen, bei denen Lernmodule ins-

besondere für die Medizin erstellt werden, 
• ca. 15 Lehrveranstaltungen, die mit webbasierten telekooperativen Platt-

formen4 begleitet werden, 
• ca. 5 Lehrveranstaltungen zur fachspezifischen Nutzung von Informati-

ons- und Kommunikationstechnologien.  
2. Analyse anderer Hochschulen: Parallel zur Bedarfsanalyse wurden die Sup-

portstrukturen und eLearning-Strategien von drei unterschiedlichen amerika-
nischen Hochschulen analysiert, um aus den Erfahrungen der im Jahr 1999 im 
angelsächsischen Raum bereits sehr viel weiter vorgeschrittenen eLearning-
Strategien zu lernen und daran Maßnahmen für die Universität Basel abzulei-
ten. Auf der Basis dieser Analyse wurde eine Matrix für die erforderlichen 
Supportstrukturen erstellt, welche die benötigten Schulungs- und Beratungs-
dienste, sowie Infrastrukturanforderungen für die unterschiedlichen Bereiche 
der arbeitsteiligen Organisation – Technologie, Medienentwicklung, Lehre 
und Lernen – beinhaltet (vgl. Abb. 2). 

                                                                          
3  Der Swiss Virtual Campus (SVC) ist ein Bundesprogramm, das die Entwicklung von 

webbasierten Kursen für das Grund- und Hauptstudium an Schweizer Hochschulen fördert. 
4  Telekooperative Plattformen bieten Werkzeuge für die „Online“-Zusammenarbeit, wie z.B. E-

Mail, Diskussions- und Chat-Foren, gemeinsame Dokumenterstellung und Dokumentverwal-
tung, etc. 
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3. Definition von Aufgaben und Ist-Analyse vorhandener Strukturen: In einem 
dritten Schritt wurden auf Basis der Ergebnisse aus der Bedarfserhebung so-
wie anhand der erstellten Matrix in einer gesamtuniversitär abgestützten Ar-
beitsgruppe sämtliche benötigten Aufgabenbereiche für die Organisations-
entwicklung definiert sowie bereits vorhandene geeignete universitäre Struk-
turen analysiert (vgl. Abb. 3a). 

 
 
Abbildung 3: Matrix für eLearning Supportangebote 
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Abbildung 4: Dienstleistungseinrichtungen vor und nach der Organisationsentwick-
lung 

Lehre

Medien-
produktion

Lernen

Technologie

Institutionen

Universitätsrechenzentrum (URZ) 

Videostudio

Lernzentrum 
Medizin

Ressort Lehre

Universitätsbibliothek 
Virtuelle Bibliothek

3a) Ist-Analyse 1999

Lehre

Medien-
produktion

Lernen

Technologie

Delta
Auf- /Ausbau Institutionen

Universitätsrechenzentrum (URZ):
Ausbau im Bereich Lernplattformen 

Lernzentren: 
Brain Box (Medizin), Sprachenzentrum

Ressort Lehre:
Ausbau Bereich E-Learning

Universitätsbibliothek: 
Virtuelle Bibliothek

New Media Center:
Integration Videostudio, Aufbau Multimediaproduktion

3b) Aufbau LTN 2001-2004

 

4.2 Strukturen 

Aus dem beschriebenen Vorgehen resultierte schließlich der Plan für den Aufbau 
des LTN (vgl. Abb. 3b). Dieser Plan beinhaltet den sukzessiven Aufbau in den 
Jahren 2001 bis 2004 und umfasst Teilbereiche bereits bestehender Institutionen, 
wie Universitätsrechenzentrum, Universitätsbibliothek, Videostudio, Ressort 
Lehre und medizinisches Lernzentrum. Im LTN neu entstanden sind das Spra-
chenzentrum für Studierende aller Fachrichtungen sowie das New Media Center, 
das – unter Integration des bereits vorhandenen Videostudios – die Medienent-
wicklung unterstützt. Alle LTN-Partnerinstitutionen sind zentral angesiedelt 
(Abb. 4). Koordiniert wird das Netzwerk durch ein Kooperationsgremium aus 
Vertretern der beteiligten Einrichtungen sowie Vertretern der Fachbereiche In-
formatik, Medienwissenschaften und Psychologie. Das Koordinationsgremium 
entspricht einer Expertengruppe für eLearning. Koordiniert und aufgebaut wird 
das Netzwerk vom Ressort Lehre, den Vorsitz hat der Vize-Rektor Lehre.  
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Abbildung 5:  Organigramm des LTN 
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Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Universität Basel im Gegensatz zu 
anderen Hochschulen kein zusätzliches Kompetenzzentrum aufbaut, sondern 
vorhandene Kernkompetenzen für die Entwicklung und Einführung von eLear-
ning vernetzt und erweitert. Mit dem Aufbau des LTN setzt die Universität Basel 
ihre Strategie für die Integration von eLearning in die Präsenzuniversität als eine 
Maßnahme zur Modernisierung der Lehre um. Dies ist im Sinne einer Organisa-
tionsentwicklung zu verstehen, die gut funktionierende Ressourcen nutzen, stär-
ken und mit neuen Strukturen und Abläufen vernetzen will.  

4.3 Aufgaben 

Die Hauptaufgaben des LTN liegen in der Betreuung, Begleitung und Koordina-
tion von laufenden Projekten (Swiss Virtual Campus und universitätsinterne 
Projekte) sowie in der Beratung für potentielle neue Projektvorhaben. Das LTN 
unterstützt die Projekte im Rahmen der Konzeption und Implementierung neuer 
Medien in die Lehre, fördert den universitätsinternen und -externen Wissens-
transfer und koordiniert Aktivitäten bei Bedarf. Neben diesen Aufgaben und den 
daraus resultierenden laufenden Dienstleistungen führt das LTN zusätzlich eige-
ne Projekte durch. Entsprechend der Ziele und Aufgaben des LTN lassen sich die 
Dienstleistungen und Aktivitäten in folgende Kategorien aufteilen: 
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• Beratung: Maßnahmen zur nachhaltigen Implementierung der entwickelten 
Lehr- und Lernmodule in die regulären Studiengänge. 

• Schulung: Aufbau von (a) Fortbildungsangeboten für die Qualifizierung von 
Universitätsangehörigen im Bereich eLearning und (b) Weiterbildungsange-
boten für externe Interessenten. 

• Entwicklung: Einführung von Technologien mit großem didaktischem Poten-
tial und Umsetzung fächerübergreifender Projekte. 

• Kooperation: Durchführung von Projekten in Kooperation mit externen Part-
nern (anderen Hochschulen und/oder der Wirtschaft). 
 

Die einzelnen Institutionen des LTN übernehmen dabei folgende Funktionen: 
• Universitätsrechenzentrum (URZ): Das URZ stellt die technischen Grundla-

gen für das gesamte LTN bereit. Es baut die Infrastruktur für die Entwicklung 
und Nutzung der neuen Lerntechnologien auf und führt neue Informations- 
und Kommunikationstechnologien ein. Das URZ bietet Beratung an und ko-
ordiniert interne Projekte mit externen Technologiepartnern (Outsourcing von 
Programmierleistungen, Schnittstellendefinition etc.). 

• Das New Media Center (NMC) unterstützt die Institute und Projekte im ge-
samten Bereich der Medientechnologien: Von der Erstellung elektronischer 
Medien über die Einbindung in das multimediale Lehrangebot bis hin zur Be-
reitstellung der entsprechenden Infrastruktur. Es setzt sich aus den Teilberei-
chen Videoproduktion und Multimedia-Entwicklung zusammen. 

• Das Ressort Lehre unterstützt den Einsatz der neuen Lerntechnologien im 
Rahmen der gesamtuniversitären Modernisierung der Lehre in konzeptionell-
didaktischen Fragen. Mit dem Schwerpunkt auf Didaktik und in enger Zu-
sammenarbeit mit den Fachstellen Hochschuldidaktik, Curricula-Entwicklung 
und Evaluation werden die eLearning-Projekte von der Konzeption über die 
Evaluation bis hin zur Implementierung gefördert und begleitet. 

 
Einrichtungen für Studierende sind die Lernzentren. Hier wird die Infrastruktur 
bereitgestellt, die zum effektiven Lernen mit neuen Medien benötigt wird. Ziel 
ist es, eine optimale Lernumgebung für die Studierenden während der Selbst-
lernphasen (autonomes Lernen) sowie beim kooperativen Lernen (Team-, Pro-
jektarbeit) zu schaffen:  
• Im Sprachenzentrum werden Material, Computersoftware und eine Bibliothek 

zum autonomen Erlernen von Sprachen zur Verfügung gestellt sowie indivi-
duelle Lernberatung angeboten.  

• Die Brain Box wurde im Rahmen der Studienreform Medizin eingerichtet und 
ist das Lernzentrum für neue Formen des Lehrens und Lernens in der Medi-
zinausbildung. Die Brain Box bietet den Studierenden Platz für das Selbst-
studium mit dem Computer sowie für Tutoriate.  

• Die Universitätsbibliothek (UB) ist mit einer virtuellen Bibliothek Teil des 
LTN und stellt elektronische Fachliteratur bereit.  

 



- 146 - 

5 Integration auf der Ebene der Personalentwicklung  

5.1 Qualifikationsangebote 

Der Ansatz der Integration von eLearning wird auch beim Aufbau von Weiter-
qualifizierungsmaßnahmen verfolgt, um nicht nur die bereits für eLearning moti-
vierten Personen zu erreichen, sondern alle Dozierenden, die sich hochschuldi-
daktisch weiterbilden. eLearning ist auf unterschiedlichen Ebenen in die Fort- 
und Weiterbildung an der Universität Basel integriert: 

5.1.1 Integration in das hochschuldidaktische Programm  
Angeboten werden zwei unterschiedliche Arten von hochschuldidaktischer Fort- 
und Weiterbildung: das allgemeine Kursangebot der Hochschuldidaktik, das mit 
einem Sammelzertifikat abgeschlossen werden kann sowie das Dozierendenpro-
gramm, ein berufsbegleitender Ausbildungsgang für promovierte Universitätsan-
gehörige (ProfessorInnen, Habilitierende, Assistierende).  

Das allgemeine Kursangebot der Hochschuldidaktik Basel steht allen Lehren-
den der Universität Basel (TutorInnen, Assistierenden, ProfessorInnen, Lehrbe-
auftragten) offen. Das Angebot der Didaktik-Kurse ist modular-curricular aufge-
baut. Curricular bedeutet, dass alle Kurse zusammengenommen ein Didaktik-
Curriculum ergeben. Das zugrundeliegende Curriculum umfasst einen Grund-
kursbereich und einen Wahlkursbereich, der auch den Bereich eLearning ein-
schließt. Zudem werden im Grundkursbereich künftig Kurse angeboten, die zu 
spezifischen didaktischen Fragestellungen wie z.B. Mediengestaltung oder 
Betreuung sowohl die traditionellen Methoden, als auch die Möglichkeiten der 
neuen Medien und die damit verbundenen Besonderheiten thematisieren und 
reflektieren. 

Das Dozierendenprogramm ist ein berufsbegleitender, geschlossener Ausbil-
dungsgang für ProfessorInnen, Habilitierende und promovierte Lehrbeauftragte. 
Es handelt sich hierbei um geschlossene Veranstaltungen im Klassenverband 
(max. zwölf Teilnehmende). Das Programm, das einen einjährigen Kurszyklus 
(Oktober bis Juni) umfasst, entspricht dem für die Universität Basel erarbeiteten 
Hochschuldidaktischen Curriculum, das auch dem modular aufgebauten Kursan-
gebot Hochschuldidaktik zugrunde liegt. Beim Dozierendenprogramm ist das 
Modul „Neue Medien“ fester Bestandteil (vgl. Abb. 5). Das Dozierendenpro-
gramm schließt mit einem Zertifikat ab. Voraussetzungen für die Erlangung des 
Zertifikats sind (1) die aktive Teilnahme an allen Einzelveranstaltungen des 
Lehrgangs, (2) ein Leistungsnachweis nach dem Portfolio-Prinzip sowie (3) der 
Nachweis über eine bestimmte Anzahl von Intervisionen (bei den Intervisionen 
bilden die TeilnehmerInnen Teams von zwei bis drei Personen, die gegenseitig 
ihre Lehrveranstaltungen besuchen).  

 
 
 
 
 



- 147 - 

Abbildung 6: Hochschuldidaktisches Curriculum der Universität Basel 
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Mit der curricularen Integration der Weiterqualifizierung im Bereich eLearning 
in das allgemeine Hochschuldidaktikprogramm werden nicht nur Universitätsan-
gehörige erreicht, die bereits eLearning-Angebote einsetzen oder entwickeln, 
sondern auch Dozierende, die sich im Rahmen ihrer Laufbahn oder Habilitation 
hochschuldidaktisch weiterqualifizieren. Da an der Universität Basel die hoch-
schuldidaktische Weiterqualifizierung zukünftig auch Teil der Habilitation sein 
wird, erreicht die Grundausbildung in eLearning einen großen Teil der Dozie-
renden. 

5.1.2 Gezielte Aufbaukurse 
Darüber hinaus werden für Dozierende und Universitätsangehörige, die konkret 
in die Entwicklung von eLearning-Angeboten eingebunden sind, spezifische 
Aufbaukurse im Bereich Didaktik (z.B. Online-Betreuung), Projektmanagement, 
Medienentwicklung (z.B. Flash) oder Technologie (z.B. WebCT oder BSCW) 
angeboten. Diese Kurse stellen – im Gegensatz zum oben vorgestellten Dozie-
rendenprogramm oder Sammelzertifikat Hochschuldidaktik – kein laufendes 
Angebot dar, sondern werden je nach Bedarf und Entwicklungsstatus der Projek-
te angeboten.  
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5.2 Support  

Das LTN begleitet die Einführung von eLearning in den Bereichen Didaktik, 
Evaluation, Medienentwicklung, Technik und Projektmanagement durch Bera-
tung und Information, bietet Schulungen für Hochschuldozierende an und stellt 
Infrastruktur bereit. Das Angebot ist über ein Portal, das LTN-Portal, zugäng-
lich: http://ltn.unibas.ch. 

 
Abbildung 7: Einstiegsseite LTN-Portal 

 
 

 
Dozierende der Universität Basel und andere Interessenten gelangen über das 
LTN-Portal einerseits zu den Dienstleistungen des LTN, andererseits werden sie 
im Sinne einer Anfangsberatung dabei unterstützt, ihre Anliegen in Bezug auf 
eLearning didaktisch zu präzisieren. Von der Eingangsseite aus eröffnen sich den 
Nutzern daher zwei unterschiedliche Zugänge: 
• NutzerInnen, die gezielt suchen möchten (z.B. nach Beratungs- und Schu-

lungsangeboten, Infrastruktur etc.), gelangen über den systematischen Zu-
gang direkt zu den gewünschten Informationen und Ansprechpartnern des 
LTN (blauer Pfad).  
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• Über den problemorientierten Zugang können die NutzerInnen ihr jeweiliges 
eLearning-Anliegen mit Hilfe der unter Punkt 3 beschriebenen didaktischen 
Einsatzszenarien präzisieren und werden dann zu den spezifisch benötigten 
Beratungsdiensten und Schulungsangeboten, zu ausgewählten Literaturtipps 
und Projektbeispielen sowie zu geeigneten technischen Tools geleitet. Ziel 
dieses problemorientierten Zugangs ist es, dass Hochschuldozierende – auch 
im Zusammenhang mit eLearning – auf Basis von pädagogisch-didaktischen 
Kriterien planen, anstatt primär technische Aspekte und Eigenschaften von 
Tools und Medien in den Vordergrund zu stellen. 
 

Das LTN-Portal unterstützt die Qualifizierung von Universitätsangehörigen in 
zweierlei Hinsicht. Es ist einerseits ein Online-Supportsystem für die Anfangsbe-
ratung, das die Nutzer über didaktische Szenarien gezielt zu den Angeboten 
führt, die sie für ihre spezifischen Anliegen benötigen. Damit lernen die Nutzer 
von Beginn an, eLearning-Angebote anhand didaktischer Kriterien zu definieren 
und zu reflektieren. Andererseits orientiert sich auch das Fortbildungsangebot 
des LTN an den didaktischen Szenarien, die im Portal abgebildet sind. Die Nut-
zerInnen können somit nicht nur vor, sondern auch nach den Kursen alle für sie 
relevanten Ressourcen, wie z.B. Literatur, Projektbeispiele oder Dienstleistungs-
angebote des LTN, für die Entwicklung von eLearning-Angeboten auf dem LTN-
Portal finden. 

Das LTN-Portal ist zudem das Schaufenster des LTN, das die benötigten 
Dienstleistungen für eLearning überschaubar zugänglich macht, und das es den 
NutzerInnen gleichzeitig ermöglichen soll, eine didaktische Perspektive auf e-
Learning einzunehmen. Darüber hinaus spiegelt es aber auch wesentliche strate-
gische Aspekte wider, die für erfolgreiches eLearning an Hochschulen unab-
dingbar sind: Das LTN-Portal orientiert sich an der gesamtuniversitären Strate-
gie der Universität Basel im Bereich Hochschullehre und eLearning.  

5.3 Anreizsysteme 

Das LTN hat 2003 den Innovationspreis eLearning über 150'000.- CHF verlie-
hen. Der Innovationspreis wurde für didaktisch motivierte eLearning-Projekte, 
die einen besonderen Beitrag zur Modernisierung und Qualitätssicherung der 
Hochschullehre leisten, vergeben. Damit hat die Universität Basel Projekte aus-
zeichnet und gezielt gefördert, die ein besonderes Potential für das Lernen und 
Lehren an der Hochschule haben, gegenüber traditionellen Methoden einen kla-
ren didaktischen Mehrwert bieten und konkret in der Lehre eingesetzt werden.  

Die Hauptkriterien für die Vergabe des Preises waren daher der didaktische 
Mehrwert sowie der Einsatz an der Universität Basel im Sinne des integrativen 
Konzeptes. Ziel des Preises war es aber auch, die Auseinandersetzung mit den 
Kriterien für die erfolgreiche Umsetzung und Implementierung von eLearning in 
der universitären Lehre anzuregen sowie die Stärken und Defizite des eigenen 
Projektes zu erkennen, um daran die Weiterentwicklung der Projekte auszurich-
ten. Um sowohl das gesamte Spektrum an unterschiedlichen eLearning Projekten 
als auch ein breites Zielpublikum – Studierende und Dozierende – anzusprechen, 



- 150 - 

wurde der Preis für unterschiedliche Kategorien ausgeschrieben. In der Katego-
rie Studierende wurden Projekte ausgezeichnet, die von Studierenden initiiert 
und umgesetzt wurden. Der Didaktikpreis ging an Projekte, die didaktisch wert-
volle Konzepte umsetzen und besonders motivierend für die Zielgruppe sind. Der 
Technologiepreis wurde an ein Projekt vergeben, das durch technische Lösungen 
wertvolle didaktische Konzepte ermöglichte und besonders gewinnbringend 
umgesetzt hat. Der Designpreis ging an ein Projekt, das über ein wertvolles di-
daktisches Konzept hinaus auch in der Nutzerführung und Mediengestaltung 
herausragend ist. Neben diesen kategoriespezifischen Kriterien und den Haupt-
kriterien “didaktischer Mehrwert” und “Einsatz in der Lehre”, wurde beim Inno-
vationspreis eLearning auch auf die Übertragbarkeit, die Nachhaltigkeit und die 
Qualitätssicherung Wert gelegt.  

6 Integration auf der Ebene der Technologie 

Bei der Auswahl von technischen Tools oder Lernplattformen stehen häufig 
technische Eigenschaften statt lehr- und lernbezogene Bewertungskriterien im 
Vordergrund. An der Universität Basel werden ebenfalls technische Aspekte 
berücksichtigt, jedoch stehen am Anfang die didaktischen Auswahlkriterien 
(Piendl & Brugger, 2001).  

6.1 Didaktische Kriterien 

Die Kriterien, die technische Tools oder Lernplattformen erfüllen müssen, wer-
den primär vom eLearning-Szenario bestimmt, d.h. es wird zunächst festgelegt, 
ob ein Anreicherungskonzept, ein Integratives Konzept oder ein Konzept 
Virtueller Lehre realisiert werden soll (vgl. Punkt 3). Gleichzeitig wird auch das 
konkrete didaktische Konzept erarbeitet, d.h. Inhalte und Lehr-/Lernziele werden 
festgelegt und strukturiert sowie deren didaktische Aufbereitung geplant. Daraus 
wird abgeleitet, welche Funktionen im Lehr- und Lernprozess durch die Lern-
plattform bzw. ein technisches Tool unterstützt werden müssen: z.B. Distribution 
von Inhalten, Kommunikation, Kooperation, Betreuung, Möglichkeit für Übun-
gen, Aufgaben und Tests etc. Aus diesen Anforderungen wird ein didaktisches 
Anforderungsprofil erstellt. 

6.2 Technische Kriterien 

Weiterhin werden diverse technische Kriterien bei der Auswahl berücksichtigt. 
Technische Kriterien sind zum einen für die Anwender (Studierende, Dozieren-
de, Tutoren etc.) und für die Content-Ersteller (Autoren) von Bedeutung und 
betreffen z.B. die Bedienungsfreundlichkeit, den Zugang zu den Inhalten und das 
Content-Management. Technische Kriterien sind aber auch für die Administrato-
ren entscheidend, z.B. für die Vergabe von Nutzungs-Rechten, die Kurs-
Registrierung, die Benutzerverwaltung und das Kursmanagement. Allgemeine 
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technische Kriterien betreffen außerdem die Integrationsmöglichkeit der Platt-
formen in die bestehende IT-Struktur der Universität Basel sowie die durch die 
Plattform unterstützten Standards (z.B. nur HTML oder auch andere Datenfor-
mate). Und nicht zuletzt spielt auch der technische Support, der vom LTN ange-
boten werden kann, eine entscheidende Rolle.  

6.3 Entscheidungsprozesse bei der Auswahl von Lernplattformen 

Die Auswahl und Einführung geeigneter Lernplattformen und anderer Technolo-
gien im Bereich eLearning erfordert eine enge Abstimmung zwischen den eLear-
ning-Projektleitern sowie zwischen den beteiligten Didaktikern, Mediengestal-
tern und Technikern. Der Entscheidungsprozess bei der Auswahl von Lernplatt-
formen (vgl. Abb. 7) an der Universität Basel gestaltet sich so, dass die Projekte 
in der Regel zunächst eine (Anfangs-) Beratung durch das Ressort Lehre erhal-
ten. Im weiteren Verlauf wird von den Projektbeteiligten und vom Ressort Lehre 
gemeinsam das didaktische Konzept und – daraus abgeleitet – das Anforde-
rungsprofil für eine technische Plattform erarbeitet, bevor das Universitätsre-
chenzentrum (URZ) in den Entscheidungsprozess einbezogen wird. Die Projekt-
mitarbeiter erhalten vom URZ wiederum Informationen zu wichtigen techni-
schen Aspekten sowie zu den bereits verfügbaren eLearning-Technologien.  

 
Abbildung 8: Entscheidungsprozesse bei der Auswahl von Lernplattformen 

E-Learning-
Projekte Ressort Lehre

Universitäts-
rechenzentrum

• Erarbeiten der
didaktischen
Konzeption

• Entwickeln eines
didaktischen
Anforderungsprofils
an die Lernplattform

• Auswahl einer
Lernplattform unter
Berücksichtigung
aller Kriterien

 
 
 
Anhand der genannten Entscheidungskriterien erfolgt in der Regel zunächst eine 
vorläufige Entscheidung für ein Tool und die Projektmitarbeiter erhalten eine 
Einführung in die Bedienung der Plattform durch das URZ-Personal sowie einen 
Test-Account zum Ausprobieren bzw. zur technischen Umsetzung der ersten 
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Inhalte. Bei Swiss Virtual Campus-Projekten wird in der Regel zusätzlich der 
Kontakt zur zentralen Swiss Virtual Campus Technical Support Group gesucht, 
da es sich hier um hochschulübergreifende Projekte handelt und entsprechende 
Lösungen gefunden werden müssen. 

6.4 Begleitmassnahmen bei der Einführung von Lernplattformen 

Um die Lehrenden bzw. Projektbeteiligten bei der Einführung und Handhabung 
neuer Technologien zu unterstützen, sind geeignete Unterstützungsmaßnahmen 
erforderlich. Diese umfassen an der Universität Basel im wesentlichen Bera-
tungstätigkeiten, Schulungen und Informationen sowie die Förderung der Kom-
munikation zwischen den Projekten. Die Beratungsleistungen des LTN beziehen 
sich auf die didaktische Konzeption der eLearning-Maßnahmen und die Erarbei-
tung eines entsprechenden Anforderungsprofils (Ressort Lehre) sowie auf tech-
nische Aspekte (URZ). Weitere Unterstützung leistet das LTN bezüglich Schu-
lung und Information: Es werden beispielsweise regelmäßig Informationsveran-
staltungen und Schulungen zu technischen Tools und Plattformen (z.B. WebCT, 
BSCW) durchgeführt. Darüber hinaus stehen Handbücher zum Download zur 
Verfügung. Im Rahmen von Kommunikation und Austausch wird der persönliche 
Erfahrungsaustausch zwischen den Projekten gefördert, es werden elektronische 
Foren zu BSCW und WebCT angeboten sowie eine eLearning-Community auf-
gebaut.  

7 Markt 

Die meisten Förderprogramme zur Einführung von neuen Medien und Technolo-
gien in die Hochschullehre (z.B. SVC-Impulsprogramm 2000 - 2003) haben die 
erste Förderperiode abgeschlossen, das heißt, viele eLearning-Projekte haben 
den Entwicklungsstatus hinter sich gelassen und stehen vor der Implementierung 
in den regulären Lehrbetrieb. Mit dem allmählichen Auslaufen der staatlichen 
und universitären Fördermittel wird derzeit an allen Hochschulen – so auch an 
der Universität Basel – verstärkt über Marktpotentiale und Geschäftsmodelle für 
die entwickelten eLearning-Angebote diskutiert (Dohmen & Michel, 2003). 
Durch eine Vermarktung, beispielsweise im Weiterbildungsbereich oder an Un-
ternehmen, sollen im Sinne von Fund Raising zusätzliche Finanzierungsquellen 
aufgetan werden. In diesem Zusammenhang wurde an der Universität Basel die 
Kooperation mit Partnern aus Wirtschaft und Bildung beim Aufbau des Learn-
TechNet explizit zum Ziel erklärt (vgl. Abb. 4). Neben den internen Kunden 
(Fakultäten, Institute, Dozierende etc.) gelten damit auch externe Kunden (z.B. 
Unternehmen, andere Hochschulen) als potentielle Adressaten für Dienstleistun-
gen im eLearning-Bereich. 

In der Regel wird – wenn es um Marktpotentiale von universitären eLear-
ning-Angeboten geht – an die Vermarktung von entwickeltem Content oder von 
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technischen Entwicklungen gedacht5. Der Schwerpunkt der Universität Basel 
liegt allerdings – auch wenn vereinzelte Online-Kurse bereits auf dem Weiterbil-
dungsmarkt angeboten werden6 – bisher noch weniger im Bereich der Vermark-
tung von Content oder neuen (Lern-)Technologien, sondern im Angebot von 
maßgeschneiderten Dienstleistungen des LearnTechNet für die Erstellung von 
eLearning-Angeboten. Die Produktpalette des LearnTechNet stellt sich daher im 
Überblick wie folgt dar: 
• Consulting: Beratung bei der Erstellung und Implementierung von eLearning-

Angeboten in die Aus- und Weiterbildung. 
• Training: Planung und Durchführung von maßgeschneiderten Fortbildungs-

angeboten für die Qualifizierung von Dozierenden. 
• Produktion: Erstellung elektronischer Medien sowie graphischer und multi-

medialer Materialien (Animationen, audiovisuelle Produktionen, Web-Design 
etc.). 

• Providing: Vermietung von Räumen und moderner Infrastruktur (inkl. Servi-
ce) an externe Institutionen. 
 

Seit dem Aufbau des LTN Anfang 2002 wurden bereits diverse Projekte mit 
externen Partnern durchgeführt. Im wesentlichen handelte es sich hierbei um 
Consulting-Leistungen bei der Erstellung von CBT`s und um die Durchführung 
von Workshops zum Thema eLearning (Ressort Lehre), um die Produktion von 
CBT`s (New Media Center) sowie um die Vermietung von Räumen und mo-
dernster Infrastruktur (Sprachenzentrum). Für die Verrechnung von Dienstleis-
tungen des LTN wurde ein differenziertes Konzept7 entwickelt und vom Rektorat 
bewilligt. Über die erwirtschafteten Einnahmen entscheidet das Rektorat. 

Zusammenfassend soll an dieser Stelle festgehalten werden, dass die Profil-
bildung und die Produktgestaltung – sowie daraus resultierend – das Marktpoten-
tial des LTN in folgenden Punkten gesehen wird: Der Vorteil liegt vor allem in 
der didaktischen Herangehensweise bei allen Dienstleistungen, wonach nicht 
technische Möglichkeiten, sondern eLearning-Szenarien mit didaktischem 
Mehrwert im Vordergrund stehen. Einhergehend damit werden die spezifischen 
Problemstellungen und Zielsetzungen der Kunden analysiert und - daraus abge-
leitet - umfassende integrative Konzepte entwickelt, die maßgeschneidert und 
auf die Kundenbedürfnisse sowie die Zielgruppen ausgerichtet sind. Ein weiterer 
Vorteil liegt in der wissenschaftlichen Reflexion über eLearning, da die kunden-

                                                                          
5  Die Produktpalette der Hochschulen im Bereich eLearning zeigt sich äußerst heterogen: Die 

Angebote erstrecken sich über verschiedenste Produkte, von computergestützten Lehr-/ Lern-
materialien über technische Tools (Lernplattformen, Autorensysteme) bis hin zu kompletten 
(tutoriell betreuten) Online-Kursen (Dohmen & Michel, 2003). 

6  An der Universität Basel wird aktuell das SVC-Projekt „Financial Markets“ im Rahmen eines 
Online-Weiterbildungskurses der Swiss Banking School für Mitarbeiter von Finanzdienstleis-
tungsunternehmen eingesetzt (www.financial.markets.ch). 

7  Das Konzept der Universität Basel zur Verrechnung von Dienstleistungen sieht vier Kategorien 
von Kunden vor: a) SVC-Projekte und universitätsinterne Lehr-Projekte, b) Projekte der Uni-
versität Basel, die nicht im Auftrag des LTN liegen, c) Projekte mit anderen Hochschulen und 
d) Projekte mit der Wirtschaft. Je nach Kunde werden die anfallenden Kosten (zusätzliche Kos-
ten für Infrastruktur, Material etc., Lohnkosten, Overhead) berechnet. Ein Gewinn wird i.d. R. 
nur bei Dienstleistungen für die Wirtschaft angestrebt. 
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spezifische Situation unter wissenschaftlichen Aspekten analysiert werden kann 
(z.B. im Rahmen von Evaluationen) und wissenschaftliche Ergebnisse (z.B. aus 
der Lehr-/Lernforschung) in die eLearning-Dienstleistungen einfließen. Damit 
kommen die Prinzipien, die in der eLearning-Strategie der Universität Basel 
enthalten sind, nicht nur universitätsintern zur Anwendung, sondern werden auch 
nach außen getragen. 

8 Zusammenfassung 

Mit den beschriebenen Maßnahmen – umfassende Strategie zur Modernisierung 
der Lehre, Aufbau von Supportstrukturen und Durchführung von Qualifikati-
onsmaßnahmen – setzt die Universität Basel ihr Konzept der Integration von 
eLearning in die Hochschullehre im Sinne eines Mainstreaming-Ansatzes um. 
Dabei richtet sich das Vorgehen bei der Integration von eLearning in allen Di-
mensionen – strategische und methodisch-didaktische Ebene, Organisationsent-
wicklung, Personalentwicklung, Technologie und Markt – am strategischen Plan 
der Universität Basel aus, der die Modernisierung der Lehre als oberste Priorität 
vorsieht. Mit diesem strategischen Plan wurde auch das Fundament für die e-
Learning-Stategie gelegt: 
• die didaktisch motivierte Herangehensweise, die im wesentlichen qualitative 

und nicht ökonomische Aspekte in den Vordergrund stellt, 
• der Einsatz von eLearning als einer Modernisierungsmaßnahme, die mit an-

deren Maßnahmen koordiniert und abgestimmt erfolgt, 
• die Einführung von eLearning im Sinne eines „selbstverständlichen“ Bestand-

teils der Hochschullehre, und nicht als Sondermaßnahme, sowie 
• die Erweiterung und Vernetzung bereits vorhandener Kompetenzen für e-

Learning und deren Integration in bestehende Strukturen. 
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Strategieentwicklung für die nachhaltige  

Implementation neuer Medien in der Hochschule 

Michael Kerres  
(Universität Duisburg-Essen) 

1 Ausgangslage: Erfahrungen mit Medienprojekten  

Bisherige Aktivitäten im Bereich der mediengestützten Lehre sind ganz wesent-
lich durch Förderprogramme und -projekte initiiert worden. Hierbei sind eine 
Reihe hochwertiger Medien produziert worden, und es konnten wesentliche Er-
kenntnisse über die Möglichkeiten des Medieneinsatzes in der Lehre gewonnen 
werden. Es zeichnet sich jedoch ab, dass die dauerhafte Integration des medien-
gestützten Lernens in die Lehre nicht alleine durch Projekte gelingen wird.  
Als Ergebnis der bisherigen Projektpraxis kann festgestellt werden:  
1) Die zeitliche Befristung und damit der Projektcharakter bisheriger Vorhaben 

ist fraglich, da es – neben der Medienproduktion – im Wesentlichen um den 
Einsatz von Medien in der Lehre – als Daueraufgabe – geht.  

2) Vorliegende Projektstrukturen beinhalten keine hinreichenden Mechanismen 
zur Sicherung von Qualität und Nachhaltigkeit, da sie Fragen u.a. der Organi-
sations- und Personalentwicklung ausblenden.  

3) Die Professionalität bei der Medienkonzeption, -produktion und -distribution 
ist nicht hinreichend, was insbesondere auf fehlende Kooperationsstrukturen 
in der Lehre, Mängel der individuellen Kompetenz und fehlendem Support, 
z.B. durch zentrale Einrichtungen, zurückgeführt werden kann.  

 
Bislang waren Medienaktivitäten für eine Hochschule besonders im Hinblick auf 
die Akquisition von Drittmitteln attraktiv. Zukünftige Entwicklungen werden vor 
allem auf Umschichtungen aus Budgets der Hochschulen angewiesen sein. Des-
wegen sind die Hochschulen in besonderer Weise gefordert, eine eigene Medien-
strategie zu entwickeln. Dabei wird deutlich, dass für die dauerhafte Integration 
mediengestützter Lehre in den Studienbetrieb auch andere Strukturen und orga-
nisationale Elemente notwendig werden. Deswegen ergibt sich ein enger Konnex 
zwischen Medienstrategie und Überlegungen zur Hochschulentwicklung 
(Müller-Böling, 2000). 

2 Strategien der Medieneinführung  

Warum Medienstrategie? Wenn man erkennt, dass mediengestützte Lehre dauer-
haft nicht durch Projekte verankert werden kann, stellt sich die Frage, wie eine 
Strategie zur Organisation des Wandels aussehen könnte. In Diskussionen über 
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die Einführung von Medien lassen sich zwei grundsätzlich unterschiedliche 
Sichtweisen beobachten: 
• Die Einführung neuer Medien sollte mit möglichst minimalen Veränderungen 

in Strukturen und Prozessen einhergehen (minimal change). Durch eine nied-
rig schwellige Einführung, so die Annahme, wird die Akzeptanz bei Dozie-
renden sichergestellt und es geschieht eine langsame, quasi automatische 
Eingewöhnung an neue Werkzeuge und neue Formen des Lehrens. 

• Die Gegenposition fordert einen active change. Sie basiert auf der Erfahrung, 
dass Organisationen dazu neigen, Innovationen zu absorbieren und zu nivel-
lieren, wenn man nicht ein gezieltes change management etabliert. Die Po-
tenziale digitaler Medien, so die Annahme, kommen nur zum Tragen, wenn 
man gezielte Veränderungen in verschiedenen Bereichen, etwa der Infrastruk-
tur und der Personal- und Organisationsentwicklung angeht.  

 
Der erste Ansatz (minimal change) geht davon aus, dass sich die Potenziale der 
neuen Medien genau dann einstellen, wenn die Technik bestimmte Qualitäten 
aufweist und in der sozialen Umwelt der BenutzerInnen zunehmend verfügbar 
gemacht wird. Um die Menschen an die neue Technik zu gewöhnen, ist mit der 
Einführung der Medien langsam zu beginnen, bis die neuen Medien Stück für 
Stück zu einem alltäglichen Bestandteil des Campuslebens werden. Der Diskurs 
über Ziele und Zukunftsvisionen, so die Befürchtung, könnte diese Adaption 
gefährden, wenn er wenig ziel führende Kontroversen entfacht, unnötig Ängste 
und Befürchtungen zur Sprache bringt und zu dem „eigentlichen“ Ziel, der 
Durchdringung der Organisation mit innovativer Technologie, wenig beiträgt. 
Wichtiger erscheinen Informationsveranstaltungen und werbliche Aktivitäten auf 
dem Campus, die die neuen Möglichkeiten der Technik demonstrieren.  

Diese Position des minimal change ist in der Hochschulpraxis stark verbrei-
tet. Aus mediendidaktischer Sicht beinhaltet sie einige problematische Annah-
men, die die angestrebten Innovationen in der Lehre gefährden können. So er-
scheint insbesondere die Annahme, digitale Medien könnten von sich aus be-
stimmte positive Wirkungen in der Lehre auslösen, wenig begründet (Kerres, 
2003). Digitale Medien sind keine „trojanische Pferde“, die heimlich in Organi-
sationen gebracht werden können, und dann „über Nacht“ ihre Wirkung entfal-
ten. Große, etablierte Organisationen (wie Universitäten) neigen gegenüber Ver-
suchen zur Etablierung von Innovationen zu einem erstaunlichen Beharrungs-
vermögen. Investitionen in neue Technik werden grundlegend infrage gestellt, 
wenn diese – wie oft zu beobachten – nicht oder nicht wie erhofft genutzt wer-
den.  

Aus diesem Grund ist in der Regel eine Strategie des active change zu bevor-
zugen, die nach strategischen Zielen und erforderlichen Maßnahmen zu deren 
Verwirklichung fragt. Dieses Vorgehen ist mit deutlich mehr Gesprächen, Kon-
sultationen und auch offen geäußerten Irritationen in der Hochschule verbunden, 
– und in Hochschulen findet sich oft niemand, der für das erforderliche change 
management verantwortlich ist bzw. verantwortlich zeichnen mag.  

Der Ansatz des active change bei der Einführung mediengestützter Lehre ist 
durch folgende Charakteristika zu beschreiben:  
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• Der Rückhalt der Hochschulleitung ist essentiell.  
• Es sind alle relevanten Gruppen einzubeziehen.  
• Maßnahmen sind aus strategischen Zielen abzuleiten.  
• Maßnahmen sind erst zu beginnen, wenn die „große Linie“ festliegt.  
• Maßnahmen sollten nicht nur auf die Förderung von Aktivitäten einzelner 

WissenschaftlerInnen ausgerichtet werden, sondern möglichst ganze Studien-
gänge oder -richtungen bzw. Institute oder Fakultäten einbeziehen.  

• Es sollte ein schrittweises Vorgehen festgelegt werden mit Meilensteinen, an 
denen eine Prüfung des Erfolges stattfinden kann.  

• Es sollten Parameter festgelegt werden, an denen sich der Wandel feststellen 
lässt.  

• In der Regel wird man auch externe Unterstützung oder Beratung in An-
spruch nehmen, um „Betriebsblindheit“ zu verhindern.  

• In der Regel muss selbstverständlich sein, dass das change management auch 
mit Kosten verbunden ist, und deswegen Investitionen nicht nur im techni-
schen Bereich, sondern auch in diesem Bereich (Schulung, Personal- und Or-
ganisationsentwicklung, Marketing etc.) erforderlich sind.  

 
Das wesentliche Gegenargument gegen den Ansatz des change management 
lautet, dass er lange Zeit in Anspruch nimmt, d.h. der Diskurs über den Wandel 
erfordert (zu) lange Zeit bevor überhaupt irgendwelche Maßnahmen begonnen 
bzw. sichtbar werden. Anderseits kann auf diese Weise perspektivisch eine deut-
lich höhere Akzeptanz hergestellt werden, denn der Diskurs ist als solcher be-
reits Bestandteil des Wandels.  

Es wurde aufgezeigt, dass mit den Positionen von minimal change und active 
change weitreichende Implikationen für ein Vorgehen zur Einführung neuer 
Medien in der Lehre verbunden sind. Die Positionen implizieren grundlegend 
unterschiedliche Auffassungen und bieten damit Anlass zu verdeckten oder offe-
nen Konflikten. Darüber hinaus lassen sich beide Positionen schwer in einem 
Kompromiss vereinbaren. Da die Stellungnahmen von Beteiligten hierzu vielfach 
auf rein intuitiven Einschätzungen beruhen, bietet es sich an, die Implikationen 
beider Positionen – etwa unter externer Beteiligung – offen zu thematisieren, um 
in einem Gremium Konsens zum Vorgehen herzustellen.  

3 Bottom-up vs. top-down  

Bei der Entwicklung einer Strategie lassen sich bottom up- und top down – Ele-
mente unterscheiden. Bei einer top down-Strategie wird „von oben“ ein Konzept 
entwickelt, das von untergeordneten Einrichtungen umgesetzt wird. Eine bottom 
up-Strategie unterstützt dagegen Initiativen „von unten“, um diesen Aktivitäten 
in der Hochschule Raum zu verschaffen.  

Staatliche Förderprogramme, etwa von Landesministerien, beinhalten sowohl 
top down als auch bottom up-Elemente. Bei der Programmdefinition werden 
Ideen aus Hochschulen aufgegriffen und mit politischen Strategieüberlegungen 
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verknüpft. In den Hochschulen überwiegt das bottom up-Element, bei denen 
Aktivitäten und Initiativen von Lehrstühlen unterstützt werden.  

Es ist durchaus umstritten, welches die geeignete Vorgehensweise in Hoch-
schulen ist. Gegen top-down Strategien im Bereich der mediengestützten Lehre 
wird eingewendet, dass diese verpuffen, wenn sie nicht mit den Interessen we-
sentlicher Akteure koinzidieren. Die Kritik an bottom-up Strategien moniert die 
Beliebigkeit und Divergenz entsprechender Aktivitäten, da sie lediglich die mo-
mentanen Interessen relevanter Akteure „verstärkt“, und nicht genügend Wir-
kungsgrad für die Hochschule als Ganzes entfalten.  

Eine Mittelposition würde fordern, dass top-down und bottom-up Elemente in 
einer Strategie zusammenzuführen sind. Notwendig erscheint in vielen Fällen 
eine Intensivierung der top-down Komponente von Seiten der Hochschul- und 
Fakultäts- bzw. Institutsleitungen bei gleichzeitiger Berücksichtigung der Gren-
zen von top-down Strategien im sozialen System Hochschule.  

Ingesamt werden Hochschulen zunehmend selbst entscheiden müssen, wie 
und wo sie mit mediengestützten Verfahren in der Lehre welche Ziele verfolgen. 
Das Thema wird zu einer Frage der Hochschulentwicklung und interner Ent-
scheidungsprozesse. Medienprojekte sind im Rahmen vorhandener Budgets zu 
diskutieren, denn mediengestützte Lehre wird zunehmend zu einem „normalen“ 
Element des Studiums. Wegen der nicht unerheblichen Investitionen, die in die-
sem Sektor zum Teil erforderlich sind, werden von den Hochschulen Kooperati-
onen initiiert werden, und diese Kooperationen werden stärker konvergent ange-
legt sein, wenn die eigenen Haushaltsmittel investiert werden.  

Auf hochschulübergreifender Ebene ist zu klären, welche Support-Strukturen 
notwendig sind, um den Wirkungsgrad der Hochschulaktivitäten insgesamt zu 
erhöhen. Dies ist vor allem notwendig, um im nationalen und internationalen 
Wettbewerb Qualität zu erzielen und sichtbar zu machen. Nachholbedarf existiert 
an vielen Orten bei Strukturen zur Dissemination und Vermarktung von Medien 
innerhalb und außerhalb von Hochschulen, auch für die wissenschaftliche Wei-
terbildung.  

4 Bestandteile einer Medienstrategie  

Welche Elemente sollte die Medienstrategie einer Hochschule beinhalten? Für 
jede Einrichtung | Hochschule muss die Frage der Medienstrategie neu diskutiert 
und eine eigenständige Antwort vor Ort entwickelt werden. Grundsätzlich kann 
aber empfohlen werden, dass eine Medienstrategie zumindest zu vier Feldern 
Stellung nimmt, die in dem Modell zum Management mediendidaktischer Inno-
vationen (Kerres, 2001) formuliert worden sind (s.a. HIS GmbH, 2003; Seufert 
& Euler, 2003):  
• Reform der Lehre: Welche (neuen) Lehrinhalte wollen wir vermitteln?, Re-

form der Lehrmethoden: Welche (neuen) Methoden des Lehrens und Lernens 
streben wir an?  
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• Produktion mediengestützter Lernangebote (einschl. Erstellung einer medien-
didaktischen Konzeption, Entwicklung von Medien) und Distribution der 
Medien (einschl. Sicherung deren Nutzung)  

• Entwicklung der personellen und strukturellen Voraussetzungen für die er-
folgreiche Mediennutzung (Personal- und Organisationsentwicklung, u.a. 
durch Qualifizierungsmaßnahmen und Anpassung der organisationalen Rah-
menbedingungen)  

• Ausbau und Sicherung von Infrastruktur (Ausstattung in Hard- und Software 
ebenso wie die Verfügbarkeit von Dienstleistungen für deren Einrichtung, 
Wartung, Pflege)  

 
 

Abbildung 1: Das magische Viereck mediendidaktischer Innovation 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

5 Leitfragen zur Entwicklung der Medienstrategie 

5.1 Welche Reformen im Bereich von Studium und Lehre streben wir an?  

Medien ermöglichen andere Formen des Lehrens und Lernens. Diese angestreb-
ten Effekte einer didaktischen Reform sind allerdings explizit zu benennen und 
es sind Maßnahmen erforderlich, damit diese Effekte eintreten, d.h. die Effekte 
treten nicht durch die Medien als solches ein, sondern nur durch eine gezielte 
Nutzung entsprechender Arrangements in der Lehre. Es sind prüfbare Kriterien 
für diese Effekte zu bestimmen und im Sinne einer Qualitätssicherung regelmä-
ßig zu überprüfen.  
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Typische Fehler:  
• Die Einführung neuer Medien | technischer Infrastruktur | zentraler Dienste 

wird als solches als Ziel formuliert.  
o Lösung: Benennen Sie, welchen Nutzen | Mehrwert Sie sich von der Maß-

nahme erwarten.  
• Mit dem Einsatz neuer Medien werden – quasi automatisch – Reformen er-

wartet, wobei es unsicher bleibt, durch welche konkreten Maßnahmen diese 
eintreten sollen.  
o Lösung: Benennen Sie konkrete Maßnahmen, wie diese Reformen wahr-

scheinlich werden können.  
• Es werden Infrastruktur oder Dienstleistungen eingerichtet sowie Medienpro-

dukte entwickelt, ohne dass festgelegt ist, wo (in welchen Lehrveranstaltun-
gen | Studienrichtungen | Studiengängen etc.) diese tatsächlich Nachfrage 
finden.  
o Lösung: Benennen Sie möglichst konkret, für welche Lehrveranstaltungen 

| Studienrichtungen | Studiengängen etc. diese Produkte oder Dienstleis-
tungen gefordert sind. Geben Sie quantitative Werte an (Anzahl der je-
weils betreuten Studierenden | Anzahl der Veranstaltungen | Namen der 
Dozierenden) … 

 
Beispiele für mögliche Formulierungen im Rahmen einer Medienstrategie :  
• Wir leiten Studierende zum selbstgesteuerten Lernen an.  
• Unsere Studienangebote sind anwendungsnah | praxisorientiert | arbeiten mit 

Fällen aus der Praxis.  
• Unsere Angebote in der Lehre unterstützen Studierende bei der Übung und 

Anwendung von Gelerntem.  
• Uns ist die intensive Betreuung von Studierenden wichtig. Wir unterstützen 

den Austausch zwischen Studierenden beim Lernen.  
• Wir unterstützen Studierende bei der flexiblen Einteilung ihrer Lernzeit durch 

Kombination von Präsenzelementen und mediengestützten Selbstlern- | Grup-
penphasen.  

• Unsere Studienangebote betonen kooperatives Lernen in (tutoriell betreuten) 
Lerngruppen.  

• Unsere Studienangebote richten sich an ein internationales Publikum. Wir 
nutzen mediengestützte Lernangebote, um uns an ein internationales Publi-
kum zu richten.  

• Wir vernetzen unsere Studienangebote mit weltweiten | europaweiten Part-
nern.  

5.2 Welche Ziele für den Bereich der Medienproduktion und -distribution 
streben wir an?  

Die Medienproduktion und -distribution von didaktischen Lehr-Lernmedien ist 
aufwändig. Deswegen muss die Medienstrategie festlegen, in welchen Bereichen 
(mediendidaktische Konzeption und Beratung, Content-Erstellung, Content-
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Distribution, Qualitätssicherung, Betrieb | Operating, Vermarktung, Evaluation) 
die eigene Hochschule Kompetenz aufbauen bzw. erweitern will.  
 
Typische Fehler: 
• Es werden Medienprodukte realisiert, deren Nutzen in der Lehre | im Studium 

| im Campus-Alltag unsicher ist. 
• Strategien der Mediendistribution werden zu spät aufgebaut.  
 
Beispiele für mögliche Formulierungen im Rahmen einer Medienstrategie :  
• Wir sehen unsere Kernkompetenz in den Bereichen …  
• Wir bieten professionelle Medienservices in allen Bereichen der Medienpro-

duktion | -verwertung (oder: in folgenden Teilen der Medienproduktion und  
-verwertung). 

• In der Konzeption, Produktion und Distribution kooperieren wir mit anderen 
Einrichtungen in den Bereichen …  

• Wir beschaffen die besten Medienprodukte  
• Wir bieten unseren WissenschaftlerInnen professionelle mediendidaktische 

Beratung des Einsatzes von Medien in der Lehre.  

5.3 Welche Elemente der Personal- und Organisationsentwicklung stre-
ben wir an?  

Die Einführung neuer Medien in der Lehre hat Implikationen für die gesamte 
Organisation und alle Beteiligten. Dies macht Überlegungen hinsichtlich der 
erforderlichen Maßnahmen im Bereich der Personal- und Organisationsentwick-
lung notwendig.  
Mögliche Fehler: 
• Die erforderlichen Service-Units sind nicht verfügbar | zu teuer.  

o Lösung: Die Service-Units müssen nicht zwingend in der eigenen Hoch-
schule aufgebaut werden. Die Service-Units sind in der Regel überfordert, 
die schnelllebigen Trends der IT-Themen professionell abzudecken. Es 
handelt sich um klassische make or buy – Entscheidungen. Da es sich bei 
entsprechenden Dienstleistungen in der Regel nicht um Kernkompetenzen 
einer Hochschule handelt, ist das Einkaufen ebenso wie ein ggfs. Outsour-
cing entsprechender Expertise rigoros zu prüfen.  

• Die erforderlichen Service-Units sind „zu zentral“ | werden von Wissen-
schaftlerInnen als nicht genügend „unterstützend“ wahrgenommen.  
o Lösung: Es sind Kontaktpersonen | Ansprechpartner für die wiss. Einrich-

tungen zu benennen („one fact to the customer“) . Die Service-Units ent-
wickeln ein Initiativ-Konzept, mit dem sie ihre Dienstleistungen aktiv 
vermarkten, statt auf Nachfrage zu warten (wichtig: Kennzahlen entwi-
ckeln, in dem „Initialberatungen“ erfasst werden.) 

• Die erforderlichen Service-Units arbeiten nicht koordiniert | nicht effektiv | 
nicht effizient 
o Lösung: Eine Reorganisation vorhandener Dienstleistungseinrichtungen 

ist erforderlich. Die Tendenz geht zur Zusammenlegung vorhandener Ein-
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richtungen, etwa Rechenzentren, Medienzentren und auch Bibliotheken, 
da der Überschneidungsbereich durch digitale Medien immer größer wird.  

 
Beispiele für mögliche Formulierungen im Rahmen einer Medienstrategie :  
• Die angestrebten Entwicklungen machen einen Wandel der Organisationskul-

tur erforderlich. Unsere Hochschule soll zu einer …  
• Der angestrebte Wandel wird durch eine Umlenkung von Ressourcen | Ziel-

vereinbarungen | Marketingkampagnen … unterstützt werden.  
• Wir unterstützten unsere MitarbeiterInnen (auf allen Ebenen) bei der frühzei-

tigen Entwicklung der erforderlichen Qualifikationen.  
• Wir unterstützen den erforderlichen Wandel durch gezielte – vorausschauen-

de – Personalentwicklung, umfangreiche Weiterbildungsmaßnahmen, vor al-
lem in den Bereichen ….  

• Wir streben eine Reorganisation | eine Vernetzung von Prozessen der Infor-
mationsverarbeitung in zentralen Dienstleistungseinrichtungen, der Verwal-
tung und wissenschaftlichen Einrichtungen an, um eine bessere Servicequali-
tät bei der Betreuung von WissenschaftlerInnen und Studierenden erzielen zu 
können.  

5.4 Welche Elemente der Infrastruktur benötigen wir?  

Die intensive Nutzung digitaler Medien im Lehrbetrieb erfordert sowohl techni-
sche Infrastruktur als auch personale Dienstleistungen und Unterstützung. Hier 
sind grundlegende Eckpfeiler zu definieren, die eine Hochschule für besonders 
wichtig erachtet.  
 
Mögliche Fehler:  
• Infrastruktur wird zu früh aufgebaut.  

o Lösung: Wegen der schnellen Veralterung von digitaler Technologie, soll-
te (teure) Infrastruktur für den Produktionsbetrieb immer möglichst 
punktgenau installiert werden. Davon zu trennen ist die Evaluation und 
der Aufbau von Referenzinstallationen in einer Laborumgebung, die 
durchaus frühzeitig erfolgen kann.  

• Infrastruktur wird als rein technisches Problem wahrgenommen. 
o Lösung: Bei jeder technischen IT-Investition ist anzugeben, wer welche 

Betreuungs-, Schulungs- und Support-Diensleistungen übernimmt.  
• Das Hinzukaufen externer Dienstleistungen – in der Wirtschaft selbstver-

ständlich – wird nicht in Erwägung gezogen. 
o Lösung: Für jede IT-Investition muss ggfs. begründet werden, warum die-

se im Hause betrieben werden soll, und es ist ein alternatives Finanzie-
rungsmodell in Kooperation mit einem externen Dienstleister vorzulegen 
(Bsp.: Mailserver, Betreiben von Webhosting etc.).  

• Hochschulübergreifende und kooperative Lösungen von Hochschulen (am 
gleichen Ort) werden nicht systematisch geprüft. 
o Lösungen: Es werden regelmäßige und systematische Treffen zu IT-

Themen vereinbart, um sich über aktuelle Entwicklungen und Erfahrungen 
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auszutauschen. Es werden – anhand „einfacher“ Aufgaben – Modelle er-
probt für den gemeinsamen Betrieb von Dienstleistungen (Bsp.: Schu-
lungsangebote für MitarbeiterInnen).  

 
Beispiele für mögliche Formulierungen im Rahmen einer Medienstrategie :  
• Wir streben einen ubiqutiären Zugang zum Internet für Lehrende und Studie-

rende auf dem Campus an.  
• Wir bieten alle – sinnvoll abbildbaren – Dienstleistungen des Campus über 

einen Online-Zugang im Internet an. Dies umfasst insbesondere die Bereiche: 
Studierendenverwaltung, Prüfungsmanagement, netzgestütztes Lernen, inter-
ne und externe Kommunikation, Qualitätsmanagement, Literaturbeschaffung, 
digitale Bibliothek … 

• Wir bauen eine integrierte Plattform im Internet auf, die alle sinnvollen digi-
talen Dienste der Hochschule integriert.  

• Wir bieten weitreichende und kompetente Unterstützung der Mitglieder der 
Hochschule bei der Einrichtung und Wartung von IT-Systemen, bei der Er-
stellung von Lehrmaterialien, bei der medien- und hochschuldidaktischen 
Konzeption, bei der Evaluation und Qualitätssicherung …. 

• Unsere zentralen Service-Einrichtungen verstehen sich als kundenorientierte 
Dienstleistung, deswegen verpflichten sie sich zu einem professionellem 
Qualitätsmanagement.  
 

5.5 Weitere Aspekte des Vorgehens  

Die beschriebenen Elemente der Medienstrategie lassen sich nicht isoliert ver-
folgen und können auch nicht gegeneinander ausgespielt werden: Sie bedingen 
sich untereinander. Die Bezeichnung „magisches Viereck mediendidaktischer 
Innovation“ (vgl. Kerres, 2001) soll deutlich machen, dass die skizzierten 
Aktivitäten in ein ausgewogenes Gleichgewicht zu bringen sind. Es macht z. B. 
wenig Sinn, in umfangreiche Infrastruktur zu investieren, wenn nicht die 
personellen und organisationalen Voraussetzungen zu deren Nutzung gegeben 
sind. Auch die Produktion neuer Medien ist wenig Ziel führend, wenn nicht 
geklärt ist, wo, wie und von wem diese Medien genutzt werden können. Ein 
wesentlicher Aspekt betrifft die didaktische Reform: Welche (neuen?) Inhalte 
sollen mithilfe welcher (neuen?) Methoden vermittelt werden? Denn die mit den 
Medien verknüpften Hoffnungen auf ein anderes Lernen machen es notwendig, 
sich ernsthaft mit dem Problem didaktischer Reform und damit gleichzeitig auch 
dem Widerstand vor solchen Veränderungen auseinander zusetzen: Wollen wir 
wirklich konsequent neue Wege des Umgangs mit Wissen und Lernen 
beschreiten? Die Einführung alternativer Methoden des Lernens, wie etwa die 
Hinwendung zu stärker handlungsorientierten, konstruktivistischen Ansätzen 
(vgl. Mandl, Gruber, & Renkl, 1993), hat weitreichende Implikationen für die 
betroffenen Individuen und Organisationen, sie bedeuten letztlich eine Re-
Organisation des Umgangs mit Wissen in einer Organisation. Es ist folglich zu 
fragen, welche Voraussetzungen diese Prozesse begünstigen und wo diese 
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zungen diese Prozesse begünstigen und wo diese Veränderungsprozesse ansetzen 
können.  

Jede Einrichtung | Organisation hat in den diskutierten Bereichen bestimmte 
Stärken und Schwächen. In der Entwicklung der Medienstrategie sollten diese 
erfasst und benannt werden, um besser an diesen arbeiten zu können. Vorteilhaft 
erscheint die Mitwirkung der Service-Units bei dieser Analyse. Zu Objektivie-
rung des Profils sind Kennzahlen zu entwickeln, mit der sich Veränderungen in 
besonders relevanten Bereichen erfassen lassen.  

 
Beispiel für einfache Kennzahlen: 
• Anzahl der Lehrveranstaltungen mit Medienunterstützung (genauer zu be-

schreiben, was das meint) 
• Anzahl der Dozierenden, die Medien in Lehrveranstaltungen einsetzen, insge-

samt | aus nicht-technikaffinen Fächern …  
• Anzahl der fertig gestellten Medienproduktionen, Einträgen in einer hoch-

schulweiten Medien-Datenbank …  
• Nachfrage nach mediendidaktischer Beratung | Teilnahme an Schulungsange-

boten  

6 Fazit 

Bisherige Förderaktivitäten im Mediensektor haben sich, zumindest implizit, 
stark an der Forschungsförderung orientieren. Die einzelne Professur wird wie in 
der Drittmittelforschung letztlich zur agierenden Instanz, die ihre Fragestellun-
gen und Ziele definiert und weitgehend autonom in der Ausführung operiert. 
Von ihr alleine können die hier angesprochenen Innovationsinitiativen nicht 
ausgehen, da die Interessen und Perspektiven eines Instituts oder einer Hoch-
schule deutlich weitreichender angelegt sind. Im Mittelpunkt des Lehrangebotes 
steht letztlich der „Studiengang“, über den sich ein Standort profiliert. Aus die-
sem Grund ist perspektivisch besonders bei Studiengängen oder -richtungen 
anzusetzen und zu entscheiden, wie welche Elemente des Angebotes medial 
aufbereitet werden sollen, wie die Implementation organisiert werden soll und 
welche Kooperationen dazu mit anderen Einrichtungen eingegangen werden 
sollen.  
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Von Markt, Mehrwerten und Marketing. 
Erfolgsfaktoren für eLearning an  

Universitäten und Fachhochschulen 

 Ekkehart Gerlach 
(Deutsche Medienakademie Köln) 

1 Ausgangslage 

Mit dem Internet kamen die E-Wörter. Rd. 30 mehr oder weniger sinnvolle  
E-Irgendetwas-Begriffe fand eine Untersuchung in der Blütezeit des Hype. Aus 
heutiger Sicht ist die Beschreibung dieser Entwicklung insoweit erkenntnisreich, 
als nur der in vielen Facetten ungezügelte Verlauf der Internet-Aktivitäten jener 
Zeit - und der medialen Berichterstattung darüber - erklären kann, wieso nicht 
nur simple Business Case-Regeln außer Kraft gesetzt zu sein schienen, sondern 
sogar vielfach die Produkte und Dienste, um die es ging, zumindest den vom 
Hype nicht Befallenen häufig nicht klar waren. 

Und – mit dem Internet kam der Null-Preis. Inhalte jeder Art seien kostenlos 
- wurde Abermillionen von Nutzern vorgegaukelt. Nach der Devise „das Internet 
ist immer und überall“ wurden die wesentlichen Fragen, analog zu den sieben 
W´s des Kriminalisten, kaum zufriedenstellend beantwortet und in einer hinrei-
chenden Zahl von Internet-Anwendungen nicht einmal gefragt: 
• was für ein Produkt ist das? 
• wie funktioniert es? 
• welche Zielgruppe? 
• welchen Nutzen hat es? 
• was kostet es? 
• wie soll es vermarktet werden? 
• wie hoch ist der Gewinn? 

 
So kann es nicht verwundern, dass diese Beschreibung auch häufig genug auf 
den Bereich der Nutzung Neuer Medien für die Wissensvermittlung, im folgen-
den verkürzt als eLearning bezeichnet, zutraf und zutrifft. Mitte der 80er Jahre, 
mit dem begrifflichen Übergang vom Fernlernen zu elektronisch geprägten Vari-
anten wie Computer-Based Traing (CBT), Tele-Learning oder Distance Learning 
– mit Bezug auf Btx oder Minitel, war das noch anders. Entweder war klar, dass 
es sich bei einem solchen elektronischen Angebot zum Thema Lernen um allge-
meine Informationen handelte, die kostenlos angeboten wurden, z.B. als Vorle-
sungsverzeichnis, oder der praktische Nutzen war, z.B. im Bereich von Nachhilfe 
für Schüler, so offenkundig, dass pro Frage auch ein entsprechend hoher Preis 
dafür genommen werden konnte, der über die Telefonrechnung abgerechnet 
wurde. 
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Für jedwede organisatorische Projektierung ist damit klar, dass eine grund-
sätzliche Überlegung bei der Befassung mit eLearning sich auf einen ein-
eindeutigen Nutzen, den Mehrwert desselbigen konzentrieren muss.  

Dies gilt umso mehr, als diverse Untersuchungen zeigen, dass ein sehr hoher 
Prozentsatz von Entscheidern zum Thema Online-Lernen Berührungsängste mit 
der neuen Lernform sowie mangelndes Fachwissen über Nutzungsmöglichkeiten8 
hat. Während diese Überlegung inzwischen bei der Mehrzahl möglicher Internet-
Produkte und –Dienste als Ausgangspunkt aller Betrachtungen anerkannt ist, ist 
bei der Diskussion von eLearning selbst diese Grundregel noch häufig in Frage 
gestellt. Dazu mögen Thesen beigetragen haben, dass Ausbildung, Lernen, Wis-
sensvermittlung, gesellschaftliche Aufgaben seien, die von ihrem Kern her Mo-
nopolbetrieb und/oder Staatsbetrieb seien, dass sie kostenlos zu erfolgen hätten 
und daher auch ihre Ausrichtung sich nicht oder nicht nur an ökonomischen Kri-
terien des Nutzens und der Vermarktung auszurichten hätte. 

Wie auch immer solche Thesen gewertet werden - als wesentliche Prämisse 
für den Einsatz von eLearning in der Aus- und Weiterbildung kann festgehalten 
werden, dass eine Orientierung an einem nachhaltigen Nutzen nur vorteilhaft für 
alle Beteiligten sein kann. Dies gilt für die vorschulische Erziehung genauso wie 
eine erwerbswirtschaftlich aufgebaute Erwachsenen-Weiterbildung und damit 
auch alle in-betweens wie die Ausbildung im Hochschul- und Fachhochschulbe-
reich.  

In diesem Sinne gibt eine Beschäftigung mit Nutzenüberlegungen für neue 
Formate der Wissensvermittlung wie eLearning auch im universitären Raum 
großen Sinn, selbst wenn auf den ersten Blick Begrifflichkeiten, Strukturen und 
Prozesse im Hochschulbereich nicht vergleichbar zu anderen Märkten erscheinen 
mögen.  

2 Rahmenbedingungen für markt-orientierte eLearning-
Ansätze an Universitäten und Fachhochschulen 

Wie aus den Vorüberlegungen ableitbar, sollte eine Beschäftigung mit eLearning 
neben einer Analyse des Produkts und „seinem“ Markt und der Vermarktung des 
Produkts auf diesem Markt auch seinen spezifischen „Business Case“ beinhal-
ten. 

2.1 „Marktorientierung“ bei eLearning in Universitäten und Fachhoch-
schulen 

Alle traditionellen medialen Methoden, Darstellungsformen, Kanäle, haben ihre 
spezifischen Charakteristika, die bekannt sind und an die sich die Nutzer ge-
wöhnt haben, vom Buch bis zur Zeitung, vom Radio bis zum Fernsehen. Anders 
im Internet-Bereich: Bis vor zwei, drei Jahren haben sich die meisten Anbieter 
                                                                          
8  z.B. bei den bundesdeutschen LERNET-Projekten, über die Hälfte der Entscheider in KMU, 

siehe LERNET-Report Nr. 4/2003 
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von Internet-Seiten nicht nennenswert mit dem Mehrwert ihres Online-Angebots 
für den Nutzer, also „ihrem“ Markt auseinandergesetzt. „Me-too“ im Verhältnis 
zu Konkurrenten, „dabei-sein-ist-alles“ war die typische Regelmechanik für 
Internet-Auftritte. Im Bereich „Lernen“ war dies nicht wesentlich anders, zumal 
dort über rational greifbare Nutzen-Kriterien hinaus politische, emotionale und 
andere immaterielle Überlegungen häufig waren.  

Ausgangsbasis rationaler Beschäftigung mit dem Markt ist im Falle eLear-
ning die Frage, inwieweit sich ein solches Angebot mit seinen spezifischen me-
dialen Charakteristika von anderen Formen des Lern-Angebots unterscheidet. 
Aber: Der bloße Unterschied ist dabei noch in keiner Weise hinreichend für die 
Rechtfertigung eines Angebots, obwohl solche Angebote, die zu l´art pour l´art-
Situationen führen, nicht selten sind. Selbst Experten verfallen oft dieser Tonali-
tät: „Create a learning culture that encourages and appreciates e-learning“9, ob-
wohl bei objektivem Herangehen an diese Frage nicht einzusehen ist, warum 
jemand dies tun sollte, wenn denn keine Mehrwerte einen solchen Prozess trig-
gern würden. 

Die erste systematische Befragung von eLearning-Nutzern wurde 2001 in den 
USA veröffentlicht, obwohl es Begleitforschung zu Pilotprojekten bereits seit 
Mitte der 90er Jahre gab. Die diffusen Ergebnisse der Befragungen zu einzelnen 
Nutzen-Kategorien belegen, dass eLearning keineswegs ein Selbstläufer ist.10 

So ist eine häufige Antwort nach dem Nutzen von eLearning die mögliche 
„Unabhängigkeit von Zeit und Raum“, gefolgt von dem Hinweis auf die mögli-
che Vermeidung von Staus auf dem Weg zur Universität. Obwohl breitbandige 
Netze der Zukunft sehr langfristig durchaus raumordnende Fähigkeiten haben, ist 
eine derart oberflächliche Beschäftigung mit den Mehrwerten nicht hinreichend 
für stabile Erfolgsstories im Bereich des eLearning.  

Entsprechend sind die Ergebnisse der Diskussion um Mehrwerte im Online-
Bereich in den letzten zehn Jahren eher verhalten. Klar ist geworden, dass Ange-
bote im Bereich von Flugsimulatoren, Kraftwerken oder des Berufsbilds „Zug-
führer“ genauso wie Buchhaltung, SW-Schulungen oder Sprachen besser als mit 
durchgängig tradierten Ansätzen z.T. mit eLearning-Komponenten dargestellt 
werden können. Sicherlich gibt es inzwischen auch eine Vielfalt an universitären 
Angeboten im deutschsprachigen Raum (allein unter www.studium-im-netz.de 
sind rd. 2.300 Angebote verzeichnet, von denen sich ein großer Teil mit der In-
formatik befasst). 

Die Erkenntnis aber, dass, wenn Software-Training oder kaufmännisches 
Rechnen online-affin ist, auch das Training von Buchhaltung, Statistik, Informa-
tik oder Finanzmathematik im universitären Bereich durchweg eLearning-affin 
ist, hat noch längst keine Flächendeckung erreicht. 

Dementsprechend kommt es bei einer Marktorientierung für den Einsatz von 
eLearning an Universitäten und Fachhochschulen, verstanden als Bedürfnisorien-
tierung, im Kern darauf an, ob die spezifischen medialen Charakteristika techni-
scher Netzwerke mit eingebundener IT deutliche Mehrwerte gegenüber anderen 
Angeboten der Wissensvermittlung für die Nutzer generieren können.  

                                                                          
9  ASTD: E-Learning: „If we build it, will they come?“, Juni 2001. 
10  Michel, Lutz P.: Aktuelle Studien zur Akzeptanz und Nutzung von E-Learning, Essen 2002. 
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Tabelle 1: Potenzielle Mehrwerte von eLearning-Angeboten aus Sicht des Nutzers 

1. Räumliche Unabhängigkeit Qualitäts-Lernen auch in entlegenen Gegenden 

2. Zeitliche Unabhängigkeit  Tags oder Nachts; Crash-Kurs oder zeitlich gestreckt 

3. Aktualität der Lerninhalte Von Präsenzlehre nicht erreichbar 

4. Hoher Assoziationsgrad Breite und tiefe Links 

5. Hohe Selektionsfähigkeiten Individualisierungsgrad nach Kenntnisstand 

6. Hoher Interaktionsgrad Alle Fragen sind stell- und beantwortbar 

7. Verstärktes Community-Building Einfache Querkommunikation der Lernenden 

8. Qualität des Wissens-Transfers Optimierte mediale Darstellungsformen 

9. Breite der Lerninhalte Ungeheure Vielfalt möglicher Inhalte 

10. Tiefe der Lerninhalte Spezifische Inhalte bis ins kleinste Detail 

 
 
Andere Mehrwerte wie die anonymisierte Nutzung von Internet-Inhalten, die 
zahlreiche andere Bereiche der Netz-Wirtschaft vorangetrieben hat (so wird die-
ser Faktor als die Triebkraft für die Entwicklung des Minitel angesehen), spielen 
im Zusammenhang mit der Wissensvermittlung im Hochschulbereich weniger 
eine Rolle. Auch der z.B. beim Home Banking genannte Mehrwert des Komforts 
bei der Bedienung von der heimischen Coach aus hat zwar eine gewisse Bedeu-
tung bei eLearning, aber doch geringere Wertigkeit. 

Als Fazit aus der Diskussion um Mehrwerte und mediale Charakteristika las-
sen sich folgende zusammenfassende Thesen ableiten:  
A.  Check eines eLearning-Angebots anhand eines Mehrwerte-Katalogs  

Jede Beschäftigung mit eLearning sollte sich an einem anerkannten und um-
fassenden nutzer-orientierten Mehrwerte-Katalog orientieren, der ggf. an die 
spezifische Situation eines Lern-Produkts angepasst werden kann.  

B.  Optimieren einer Mehrwerte-Kombinatorik in Abhängigkeit vom jeweiligen 
Inhalt 
Ein Mehrwerts-Kriterium allein ist meist noch nicht ausreichend für die Be-
gründung eines stabilen eLearning-Angebots - das Zusammentreffen von drei 
bis fünf solcher Kriterien bietet nach aller Erfahrung eine wesentlich verläss-
lichere Basis.  

C.  Projektkontrolle über Regelungsmechanik nach Bepreisbarkeit bzw. Ersatz-
größen  
Der Maßstab, mit dem die Bedeutung von Mehrwerten gemessen werden 
können, ist auf dem freien Markt die tatsächliche Bereitschaft der Nutzer, für 
Mehrwerte einen Preis zu zahlen. Im Falle der Wissensvermittlung in Univer-
sitäten und Fachhochschulen müssen Ersatzmaßstäbe gefunden werden wie 
z.B.: 
• die Nutzungsfrequenz des Angebots („Kaufen“ durch Besuch der site) 
• kontrollierte Feed-back-Prozesse 
• reziproke Indikatoren wie z.B. die Frequentierung der bisherigen Formats 

der Wissensvermittlung nach Einführung von eLearning 
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• die Erfolgsquote in nachfolgenden Prüfungen 
• die Dauer bis zum erfolgreichen Abschluss der Maßnahme etc.  

 
D.  Bildschirm-orientiertes Lernen forciert modulare Strukturen  

Die medialen Charakteristika der Nutzung von PC´s als Endgeräten für e-
Learning erfordert vor allen anderen Rahmenbedingungen bezüglich Format, 
Strukturen und Prozessen von eLearning-Inhalten einen Aufbau in transpa-
renten Modulen. 

2.2 „Vermarktung“ von eLearning an Universitäten und Fachhochschu-
len 

Mehrwert versus Marketing 
Eine durchaus nachvollziehbare These ist, dass sich bei guten Produk-
ten/Diensten im Bereich eLearning wie auch anderswo der Markterfolg schon 
von selbst einstellen werde - „Mehrwert zieht“, wie bereits geschildert. 

Dennoch ist es sowohl aus grundsätzlichen Überlegungen zu Marktmecha-
nismen klar als auch aus einer Vielzahl von praktischen Fällen belegbar, dass 
eine aktive Vermarktung in vielen Fällen den Markterfolg eines Produkts oder 
Dienstes erst ermöglicht hat – „Tue Gutes und sprich darüber“. 

Gründe liegen z.B. darin, dass häufig der Nutzen, die Mehrwertigkeit eines 
Produktes zwar gegeben, aber nicht hinreichend klar ist, dass es zu komplex oder 
dass die Zielgruppe und die potentielle Kommunikation in ihre Richtung zu dif-
fus ist oder dass zuviel Sand im Getriebe eine reibungslose Vermarktung verhin-
dert. 

Zwar waren eLearning und E-Government die beiden Bereiche mit den längs-
ten Bremsspuren nach dem Platzen der Hype-Blase rund um das Internet. Inzwi-
schen ist aber auch den größten Optimisten klar, dass die eLearning-Prognosen 
der letzten Jahre maßlos überhöht waren, die Anbieter von eLearning-Beratung, -
technik und -inhalten, die zunächst aus dem Boden sprossen, inzwischen dras-
tisch reduziert wurden und das Thema insgesamt in vielen Industrieländern nicht 
so recht voranzukommen scheint. Nach einer aktuellen Studie über eLearning an 
deutschen Hochschulen und der diesbezüglichen Abschlusspräsentation11 haben 
von 100 aus UMTS-Mitteln in Deutschland öffentlich geförderten eLearning-
Projekten an Hochschulen nur fünf eine reale Überlebenschance aus eigener 
Kraft. Lt. Begleitforschung zu den Lernet-Projekten des deutschen Wirtschafts-
ministeriums ist zu vermuten, dass nach Auslaufen der Förderung kein einziges 
Projekt aus eigener Kraft weiter geführt werden kann.  
 
 
 
 

                                                                          
11  Vgl. zu den Prognosen von Markt und Projekten Dohmen, Dieter und Michel, Lutz P.: Marktpo-

tenziale und Geschäftsmodelle für eLearning-Angebote deutscher Hochschulen. Bielefeld, Juni 
2003. 



- 172 - 

Tabelle 2: Entwicklung des eLearning-Marktes in Deutschland 

 2002 2004 

IDC im Jahre 2000, Mio $ 198 575 

IDC im Jahre 2001, Mio $  748 

IDC im Jahre 2002, Mio $  230 

Berlecon im Jahre 2000, Mio € (optimistisch) 610 1594 

Berlecon im Jahre 2000, Mio € (pessimistisch) 507 1123 

Cap Gemini im Jahre 2001, Mio €  1300 

 
Für die organisatorische Entwicklung von eLearning an Universitäten und Fach-
hochschulen ist es daher von großer Bedeutung, neben Überlegungen über einen 
„Markt“ auch Kriterien und Konzepte für die „Vermarktung“ zu erstellen.  

2.2.1 Klassifizierung von Vermarktungsmechanismen 
 

Klassifizierung nach beteiligten Gruppen 
Ein erster Ansatz der Klassifizierung ist, dass bei der Vermarktung differenziert 
werden kann nach „Vermarktung gegenüber den Hochschullehrern“ und „Ver-
marktung gegenüber den Studierenden“. 

Wenn denn Ende 2001 auf einem bedeutenden Medienkongress ein reputierli-
cher Hochschullehrer bei einer Podiumsdiskussion mit dem Verfasser ausführt – 
„ich habe vor zehn Jahren 500 Soziologie-Studenten im Erstsemester im Hörsaal 
gehabt und ich werde das noch in zehn Jahren haben“, wenn denn auf der Cebit 
2002 ein Hochschulrektor auf einer ähnlichen Podiumsdiskussion selbst zu nur 
vorsichtig optimistischen Prognosen des Verfassers sagt, „dass es wohl nichts 
war mit eLearning“, dann muss es zwischen Hype und Skepsis irgendwo Miss-
verständnisse geben.  

Vor diesem Hintergrund ist es nachvollziehbar, dass viele Projekte - i.S. der 
Notwendigkeit des Schaffens von Angeboten als „demand-pull“ für Studierende 
- sich bisher als Pilotprojekte auf die Hochschullehrer konzentriert haben. Hier 
ist die Rede von zahlreichen Anreizen, von Förderprojekten, von universitären 
Kompetenz-Centern für eLearning und dem Versuch, mehr als einige wenige 
Engagierte zu begeistern. Weniger wurde auf den „demand-push“ eingegangen, 
der sich aus einem gewissen Nachfragedruck der Studierenden ergeben könnte.  

 
Klassifizierung nach Marketing-Instrumenten 
Das gegenwärtige Kommunikations-System von Universitäten und Fachhoch-
schulen ist traditionell organisiert. Nach dem „3. Stimmungs-Barometer Hoch-
schul-Marketing“, (durchgeführt von ProfilPlus 2003 für die HdK, Berlin) domi-
niert die PR (wichtig = 96% bei den Universitäten, bei FH´s 91%) und persönli-
che Kommunikation (75%, bei FH´s 77%). „Vermarktung“ heißt, selbst wenn es 
nach Marketing und Werbung klingt, nicht unbedingt Werbung im Fernsehen, 
auf Plakatwänden oder Sommerschlussverkauf-Rabatte und jedenfalls hier im 
wesentlichen nicht PR und persönliche Kommunikation. Vermarktung heißt hier 
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eher, sich mit dem als „Markt“ definierten Nutzerkreis von eLearning-Angeboten 
der Hoch- und Fachhochschulen auseinander zu setzen und diesen Kreis zur 
Nutzung zu bewegen.  

Ein klassischer Ansatz ist, sich mit sämtlichen verschiedenen Möglichkeiten 
der Vermarktung von Produkten oder Dienstleistungen an eine bestimmte Ziel-
gruppe zu befassen und das Portfolio der Vermarktungsinstrumente nach der Art 
des Produkts, der Art der Zielgruppe und nach sonstigen Rahmenbedingungen zu 
optimieren. In Frage kommt im Falle eLearning an Universitäten und Fachhoch-
schulen z.B. 
• zielgruppen-spezifische Werbung, z.B. per Flugblätter, Aushängen, lokalen 

Plakaten 
• Direct Marketing: direkte Ansprache der Studierenden durch die Hochschul-

lehrer in Vorlesungen u.ä. 
• Nutzung von Internet-Auftritten – der Universität, von Instituten o.ä. 

 
Klassifizierung nach Anreiz-Systemen 
Ein sehr grundsätzliches Vermarktungssystem ist die Nutzung von Anreizsyste-
men. Es wird besonders dann gut gelingen, eLearning-Projekte erfolgreich zu 
gestalten, wenn die angesprochene Zielgruppe Vorteile dadurch hat. Die Vorteile 
könnten – ohne auf rechtliche und andere Rahmenbedingungen eingehen zu wol-
len - monetärer oder nicht monetärer Art sein.  

Eine Beobachtung zu vielen eLearning-Projekten an Hochschulen ist, dass sie 
unter dem Mangel der Nachhaltigkeit leiden, obwohl die Projektidee gut und 
vielleicht sogar deutlich mehrwertig ist, siehe z.B. die o.a. Lernet-
Begleitforschung. Anders herum ausgedrückt – der Grund, weshalb diese Projek-
te entstanden sind, ist vor allem die Förderung durch staatliche Stellen.  

Soweit Förderung die Rolle einer Anschubfinanzierung übernimmt, die von 
einer stabilen und nachhaltigen Geschäftsmechanik nach der Förderzeit abgelöst 
wird, ist das unter Projekterfolgs-Aspekten positiv. Sofern Projekte nach Förde-
rung nicht mehr lebensfähig sind, könnte ein Weg der Fortführung sein, das fi-
nanzielle Anreizsystem der Förderung durch ein mindestens gleichwertiges mo-
netäres Anreizsystem zu ersetzen. Ausgangspunkt ist die Überlegung, dass 
Hochschulen bei der bestehenden Unterfinanzierung ihrer Haushalte kaum zu-
sätzliche Mittel für die Einführung von eLearning oder gar eine Umschichtung 
von Mitteln vornehmen werden (können). Demnach sollten sich monetäre An-
reiz-Systeme auf die Gewinnung zusätzlicher Mittel konzentrieren.   

Ein Beispiel für monetäre Anreizsysteme könnten z.B. im universitären Kon-
strukt von Repetitorien-Alikes mit prüfungsrelevantem Stoff, hoher Interaktivität 
und hohem Prüfungserfolg liegen, die aufgrund ihres inhaltlichen Mehrwerts 
bepreist werden. Durch den Aufbau von universitären Quasi-Profit-Centern 
könnte eine stabile ökonomische Nachhaltigkeit erzielt werden. Voraussetzungen 
sind also 
• die Bepreisbarkeit eines Inhalts aufgrund der Mehrwerte für die Studieren-

den, 
• die entsprechende Gestaltung der rechtlich-organisatorischen Rahmenbedin-

gungen 
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• die Steuerung solcher eLearning-Projekte über die monetäre Aufteilung so, 
dass alle beteiligten „Marktteilnehmer“, Universität, Institute, Hochschulleh-
rer, Vorteile davon haben. 
 

Schwächere Steuerungselemente für die Vermarktung sind nicht-monetäre Nut-
zungs-Anreizsysteme. Dennoch lohnt es sich, auch diese zu optimieren, damit 
die monetären Parameter in vertretbarer Größenordnung gehalten werden kön-
nen.  
• Beispiel User Interface: Die Erfahrungen in der Weiterbildung mit erfahrenen 

Professionals und Managern aus vielen Seminaren und Kursen im nicht-
universitären Bereich zeigen, dass trotz der zunehmenden PC- und Internet-
Affinität nachwachsender Generationen die Vereinfachung der Mensch-
Maschinen-Schnittstelle - statt Flash-Intro, dreidimensionaler Menüführung 
und Matrixlogik - immer noch eine entscheidende Rolle spielt. Beispielswei-
se haben neuere Untersuchungen zum mobilen Telefon gezeigt, dass trotz ju-
gendlicher Begeisterung für Multifunktions-Handies mit GPRS, MMS, integ-
riertem PDA und vielleicht demnächst digitalem TV-Tuner die durchschnitt-
liche Zahl von Funktionen, die bei einem Handy genutzt wird, bei 3 liegt. 
Dies ist genau dieselbe Zahl, wie sie vor zehn Jahren für Komfort-
Bürotelefone von Managern galt.  

• Beispiel Komplexität: Die eLearning-Community ist stolz auf die Komplexi-
tät von eLearning. In der Vermarktungsbroschüre eines bedeutenden Anbie-
ters ist zu lesen, dass ein Kardinalfehler bei der Einführung von eLearning 
sei, zu unterstellen, dass eLearning einfach sei - viele neue Formate und As-
pekte seien gleichzeitig zu handhaben. Anders herum wird, wie die wirt-
schaftliche Praxis seit Jahren zeigt, ein Schutz daraus: Intelligente Vermark-
tungsstrategien ziehen den Parameter „Komplexität“ bewusst mit in die 
Markteinführung ein und variieren ihn entlang des Business Case, indem sie 
die modularen Möglichkeiten für ein Herantasten an höhere Schwierigkeits-
grade als Anreiz für alle Beteiligten nutzen, weiter zu machen (z.B. begin-
nend mit der Online-Verfügbarkeit sämtlicher relevanter Skripte, über weite-
re Datenbanken und asynchrone Communities bis hin zu interaktiven Curricu-
la und real-time Tutoring).  

2.3 Der Business Case: Ohne Bildungs-Controlling wird es nicht mehr 
gehen 

2.3.1 Kosten 
Von manchen Fachleuten wird auf mögliche Kosteneinsparungen durch die Ein-
führung von eLearning hingewiesen, andere sehen eher eine Kostenexplosion.  
 
Kosteneinsparungen 
Der erstgenannte Hinweis ist erklärbar durch langfristige Sicht, durch Fokussie-
rung auf einzelne Produkte und kommt häufig auch von diesbezüglich sehr Inte-
ressierten wie z.B. Anbietern, die an der Wertschöpfungskette für elektronisches 
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Lernen beteiligt sind. Kosteneinflussfaktoren, die bei eLearning zumindest lang-
fristig positive Veränderungen erfahren könnten, sind z.B. 

 
 

Tabelle 3: Kostenmechanismen 

Kostentreiber Mechanik 

• Hohe Stückzahlen Reduzierung der variablen Kosten aufgrund konstanter Kosten 
der Produkterstellung 

• Inhalte-Standardisierung Reduzierung von Komplexität im Wissensvermittlungsprozess 

• Nutzung von Broadcast 
 

Durch Point-to-Multipoint-Ansatz Reduzierung von 
Kommunikationskosten 

• Automatisierung 
 

Durch man-to-machine werden Personalkosten im Betrieb substi-
tuiert durch Personalkosten bei der Produkterstellung 

• Zeiteinsparungen Reduzierung von Transferzeiten 

• Andere Fixkostenkatego-
rien 

Gebäudekosten/Mietkosten etc. 

 
 
• Eines der stärksten Argumente für die Nutzung elektronischer Medien bei der 

Wissensvermittlung ist ihre Robustheit hinsichtlich der Nutzerzahl. Wenn 
sich Kosten eines eLearning-Produkts ceteris paribus auf eine zunehmende 
Nutzerzahl verteilen, sinken die Stückkosten der Wissensvermittlung drama-
tisch. 

• Durchaus problematisch ist die für eLearning in erheblichem Maß erforderli-
che Standardisierung der Lerninhalte. Kostenmäßig ist dieser Faktor absolut 
positiv, allerdings muß er qualitätsmäßig im Auge behalten werden.  

• Ein weiterer für vernetzte Ansätze grundlegender Faktor ist seine PMP-
Fähigkeit - die technische Möglichkeit, per Point-to-Multipoint-Kommuni-
kation Information/Wissen broadcastmäßig zu distribuieren und singuläre 
Rückmeldungen zu erhalten. Aufgrund dieses asymmetrischen Kommunikati-
onsansatzes errechnen sich für bestimmte Interaktionsformen Vorteile gegen-
über symmetrischen Ansätzen. Ein Beispiel: Natürlich ist es zeit- und kosten-
sparender, einen Newsletter elektronisch an eine 1.000-Zielgruppe zu senden 
und von einigen dazu Kommentare zu bekommen als dieselbe Information in 
einem Hörsaal an die versammelten Studenten zu geben, die von 1.000 unter-
schiedlichen Lokationen aus im Durchschnitt je 1 Stunde unterwegs waren, 
wenn sie nur für diesen Zweck zur Universität gekommen sind. Derartige 
Kosteneinsparungen sind im Einzelfall zu berücksichtigen. 

• Automatisierung gilt allgemein als wesentlicher Kostenfaktor. Im Moment, in 
dem eine Maschine die Verteilung von Lerninhalten anstatt eines Menschen 
übernimmt, reduzieren sich bei entsprechend großer Stückzahl die Stückkos-
ten. Dies gilt z.B. für Inhalte wie die Abfrage von Datenbanken, z.B. Abkür-
zungen, wesentliche Lehrsätze, Nachschlagewerke etc., aber auch für eine 
gewisse Interaktion mit dem Computer  
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• Bei einer ganzen Reihe von E-Produkten ist die Zeitersparnis gegenüber 
tradierten Interaktionsformaten einer oder der wesentliche Kosten-Faktor. 
Dies gilt z.B. für manche, aber nicht alle Bereich des E-Commerce oder für 
bestimmte Informationskategorien. Im Bereich der universitären Wissens-
vermittlung ist das aus Sicht des Anbieters weniger stark der Fall: Durch das 
Angebot von eLearning werden bestimmte Komponenten in der Wertschöp-
fungskette durch andere ersetzt, der gesamte Zeitaufwand für ein eLearning-
Projekt wird aber nicht ohne weiteres und in jedem Fall dramatisch geringer. 

• Dass Gebäudekosten sinken, wenn die Menge großer und kleiner Hörsäle 
aufgrund elektronischen Lernens reduziert werden kann, liegt auf der Hand. 
 

Kostensteigerungen 
Vor allem aus den Kreisen der potenziellen Finanziers von eLearning-Ansätzen 
wird darauf hingewiesen, dass die breite Einführung von eLearning im Hoch-
schulbereich zu erheblichen Investments führen müsste. Dabei spielen zwei Ar-
gumentationslinien ein Rolle: 

Zum einen sind nach zahlreichen Studien die Stückkosten im eLearning-
Bereich nach wie vor sehr hoch, je nach Quelle zwischen 20.000 und 60.000 € 
auf Vollkostenbasis. Als ein Beispiel von vielen seien hier nur die externen 
Vollkosten der Einführung einer Lernplattform bei einem großen Finanz-
dienstleister in Höhe von 877 T€ (Lizenzkosten 37%, Customizing 56%, Proto-
typ 4%) erwähnt, ungerechnet die internen Kosten von weiteren 1.155 Personen-
tagen.12  

Zum anderen wird offenbar meist unterstellt, dass eLearning zusätzlich zu 
ansonsten unveränderten traditionellen Wissensvermittlungs-Prozessen einge-
führt wird. Die o.a. Mehrwerte-Logik beinhaltet allerdings, dass die Einführung 
von eLearning nur dann erfolgen sollte, wenn aufgrund der besonderen medialen 
Charakteristika eines auf verteilten Telekommunikationsnetzen basierenden Wis-
sensvermittlungsansatzes Teilbereiche dieser Wissensvermittlung in belegbarer 
Form besser angegangen werden können. 

Wenn dem denn so ist, müssten andere Formate der Wissensvermittlung zu-
rückgeschnitten oder sogar aufgegeben werden. Diese Logik hat nicht einen 
bedingungslosen Ersatz von Präsenzlehre durch eLearning zum Inhalt, aber auch 
nicht ein mehrwerte-verschleierndes Bekenntnis zu einem umfassenden blended 
learning-Ansatz. Die Mehrwerte-Logik sagt vielmehr, dass dort, wo eindeutige 
Mehrwerte in der Wissensvermittlung durch den Einsatz von Online-
Wissensvermittlung erreicht werden können, dies auch erfolgen sollte. In ande-
ren Bereichen, in denen nach aller Wahrscheinlichkeit Präsenzlehre unübertrof-
fen ist, sollten bereits eLearning-Pilot-Projekte nur mit großer Bedachtsamkeit in 
Erwägung gezogen werden.  

2.3.2 Produktivität 
In der Diskussion mit Anbietern akademischer Lerninhalte und politischen Insti-
tutionen werden häufig die qualitativen Mehrwerte auf Nutzer- und Anbieterseite 

                                                                          
12  Klenner, C.: Die Treiber von Wirksamkeit und Wirtschaftlichkeit des E-Learning-Ansatztes. 

Vortrag auf der Learntec 2003. 
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hervorgehoben. Eine quantitative Wirtschaftlichkeitsrechnung lasse sich, so wird 
argumentiert, angesichts der grundlegenden Eigenschaften des (staatlichen) Bil-
dungssystems nicht aufmachen.  

Werden die o.a. Kostenüberlegungen weitergeführt, so kann ein Sinn in der 
elektronischen Wissensvermittlung für eine Hochschule vor allem durch Verbes-
serungen des quantitativen Quotienten zwischen Ergebnis des Angebots der 
Wissensvermittlung und ihren Kosten liegen. Obwohl derart ökonomisch fun-
dierte Produktivitätsüberlegungen im Bereich einer staatlich geprägten Wissens-
vermittlung, so auch im Hochschul- und Fachhochschulbereich eher auf Zurück-
haltung stoßen, könnte eine Verbesserung dieses Quotienten ein für Bildungspo-
litiker und Hochschulverantwortliche gleichermaßen interessanter Ansatzpunkt 
sein. Wenn denn durch vernetztes Lernen in bestimmten Bereichen mit hoher 
Formalisierbarkeit der Inhalte und viel Faktenwissen – natürlich bei gleicher 
Qualität – für ein bestimmtes Volumen der erzielten Ausbildung ein niedriger 
Kosteneinsatz erforderlich wäre, oder bei gleichem Kosteneinsatz eine höhere 
Menge an qualifizierter Ausbildung erreichbar, wäre diesem Zusammenhang 
zumindest nachzugehen. 

Da derartige Kosten-Nutzen-Analysen komplex sind, stehen bei der Diskussi-
on im Hochschulbereich die durch eine zunehmend vernetzte Wissensvermitt-
lung möglicherweise erzielbaren Qualitätsverbesserungen im Vordergrund. An-
hand des o.a. Quotienten würde das bedeuten, dass zwar keine Kosteneinsparung 
und auch kein Mehr an Ausbildung, aber ein Mehr an Qualität erreichbar wäre.  

Wenn zur Beurteilung dieser Frage einmal die o.a. Mehrwert-Kriterien he-
rangezogen werden, so wird deutlich, dass jedenfalls a priori nichts deutlich ist, 
wenn 
• die Qualität in bestimmten Anwendungen gegenüber der Präsenzlehre durch-

aus verbessert werden könnte, wenn zusätzliche multimediale Darstellungs-
formen herangezogen werden (z.B. „ein Bild sagt mehr als 1000 Worte“) 

• die Präsenzlehre aber in vielen dieser (gleichen) Fälle durchaus mithalten 
könnte, qua Anschaulichkeit oder eben auch dem Einsatz solcher Mittel 

• die Präsenzlehre in anderen Fällen aufgrund der jeweiligen spezifischen In-
halte überlegen gegenüber einem eLearning-Ansatz ist, insbesondere bei 
Lerninhalten, die nur zwischen den Zeilen vermittelt werden können. 
 

Ein Beispiel für diese Intransparenz: In einer aktuellen Präsentation zur Wirt-
schaftlichkeit im Bereich eLearning auf der Learntec 2003 findet sich der Hin-
weis, dass durch eLearning Lernprozesse flexibilisiert und verbessert werden 
können, z.B. 
• vom „Folien-Overkill“ zu überschaubaren Lerneinheiten 
• vom Seminarurlaub zur Integration von Arbeits- und Lernprozessen 
• von der Seminarverwaltung zum Performance Management. 

 
Genau alles dies würde von einer guten Präsenzlehre auch verlangt, z.B. statt 
vieler intransparenter Lern-Menüs eine Zusammenfassung durch den Vortragen-
den in verständlicher fokussierter Form, häufig mit direkter Interaktionsmög-
lichkeit. 
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Vor diesem Hintergrund kann ohne sehr detaillierte Beschäftigung mit den 
potenziell mehrwertigen Charakteristika des Internet-Einsatzes für eLearning im 
Hochschulbereich im Einzelfall keine generelle Antwort auf die Frage nach Pro-
duktivitätsveränderungen durch eLearning gegeben werden. Ein eierlegendes 
Wollmilchsau-Rechenmodell, das aufzeigt, wann genau unter welchen Umstän-
den eLearning Vorteile oder Nachteile gegenüber Präsenzlernen aufweist, wie es 
von einigen Institutionen angestrebt wird, dürfte angesichts der Vielfältigkeit der 
Themen und Rahmendingungen kaum realistisch sein, eher schon Kriterienmo-
delle, die i.S. von k.o.- Systemen oder Checklisten Möglichkeiten und Grenzen 
von eLearning aufzeigen.  

Eher auch nur eine Nebenkriegsschauplatz ist die Forderung nach starker 
Ausrichtung der Hochschulen mit ihrem eLearning-Angebot auf den gewerbli-
chen Markt außerhalb der Hochschule: Wenn denn Hochschulen oder Fachhoch-
schulen profitable Geschäfte mit eLearning konzipieren, sei der weitaus größere 
und zukunftsträchtigere Markt außerhalb der Hochschule.13  

2.3.3 Auf dem Weg zum Bildungs-Controlling? 
Seit vielen Jahren wurden viele Lanzen für Bildungs-Controlling in Unterneh-
men gebrochen, wurde versucht, Return-on-Invest für Qualifizierungs- und Per-
sonalentwicklungsprojekte zu rechnen. In der Realität der betrieblichen Weiter-
bildung kann allerdings noch in keiner Weise davon gesprochen werden, dass 
solche systematischen Ansätze flächendeckend seien. Nach einer Untersuchung 
der Deutschen Medienakademie Köln bei den Verantwortlichen für Personalent-
wicklung in rd. 850 Unternehmen nutzen 47% der befragten Unternehmen keinen 
Feed-back-Prozess und führen 52% deutscher Unternehmen nur selten Lernziel-
kontrollen14 durch. Nach einer Studie von McKinsey (Mai 2003) sind Vorstände 
oft unzufrieden mit der betrieblichen Weiterbildung – 40% der angebotenen 
Maßnahmen seien weder zielgerichtet noch wirtschaftlich. 

Dabei gibt es durchaus Instrumente, die die Aufgabe eines solchen Bildungs-
Controllings bei pragmatischer Zielsetzung erfüllen könnten, z.B.  
• sind belegbare ROI-Rechnungen auf der Basis konkreter Erfahrungen in einer 

ganzen Reihe von Fällen vorhanden – bei Automobilkonzernen bezüglich der 
Einführung eines neuen Modells, Versicherungen, großen IT-Unternehmen 
etc. - in der überwiegenden Mehrheit der eLearning-Fälle, insbesondere bei 
kleinen Stückzahlen, allerdings nicht 

• können Feed-back-Prozesse, die von der Planung über die Bewertung des 
Lern-Angebots, den direkten Lern-Erfolg bis zum Erfolg des Wissenstrans-
fers in der Umsetzung und seinen Beitrag zur ursprünglichen Zielsetzung alle 
Resultate des eLearning erfassen, wesentliche Steuerungsgrößen für das Bil-
dungs-Controlling liefern.  
 

                                                                          
13  Dohmen, Dieter und Michel, Lutz P.: Marktpotenziale und Geschäftsmodelle für eLearning-

Angebote deutscher Hochschulen. Bielefeld, Juni 2003. 
14  Deutsche Medienakademie Köln und Verband der Führungskräfte Deutschlands (VDF) (Hg.): 

Studie Mitarbeiterentwicklung in deutschen Unternehmen. Juli 2002. 
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Keine Frage ist, dass derartige Systeme, selbst wenn sie z.T. nur auf verbaler 
Ebene funktionieren, auch für das Controlling von Ausbildung eingesetzt werden 
können. Für eLearning im Bereich der Ausbildung gilt diese Logik angesichts 
der Fähigkeiten der eingesetzten Informationstechnik noch mehr als bei tradier-
ten Methoden der Wissensvermittlung, wie bereits am Beispiel der Bepreisbar-
keit ausgeführt wurde. 

2.4 Ein Fazit 

Viele Untersuchungen über die Produktivität des Wissensvermittlungs-Apparates 
in Industrieländern zeigen erhebliche Defizite, die aber von Land zu Land unter-
schiedlich sind. Im deutschsprachigen Raum ist neben der primären und sekun-
dären Ausbildung auch der tertiäre Sektor massiv gefordert. So zeigt z.B. eine 
Studie des Instituts der deutschen Wirtschaft (iw), das es bei vielen Absolventen 
Defizite im Hinblick auf fachübergreifendes Wissen, Fremdsprachen, Präsentati-
ons- und Moderationstechniken, Projektmanagement und Arbeitstechniken gebe.  
 
Alle diese Stichworte haben zwei Dinge gemeinsam: 
• Zum einen sind sie für praktische Anforderungen zukünftiger Arbeitgeber der 

Absolventen mehr und mehr nicht nice-to-have, sondern need-to-have. 
• Zum anderen handelt es sich dabei um Fähigkeits- und Wissensfelder, die zu 

einem guten Teil besser durch neue Formate der Wissensvermittlung wie e-
Learning abgedeckt werden können. 
 

So dürfte elektronisch- und insbesondere online-unterstütztes Lernen nicht auf-
zuhalten sein. Die Frage ist nur, wer und wie durch ein höheres Maß der Orien-
tierung an den Bedürfnissen der Nutzer, am „Markt“ nach der gegenwärtigen und 
sicherlich noch eine Weile andauernden Periode der Missverständnisse über 
diese neuen Formate die Weichen schneller und besser stellt. Genauso, wie e-
Learning Präsenzlernen auf lange Zeit nicht substituieren wird, ist ein ungebro-
chener Hype angebracht, der den Blick auf realisierbare Mehrwerte verstellt, 
etwa nach der Devise „Der Computer ist ein mächtiges Werkzeug im Vergleich 
zum passiven Buch und zum rezeptiven Vortrag = interaktiv, selbst-gesteuert, 
weltweit vernetzt und mit Spaßfaktor“ (Zitat eines Experten im Juni 2003). 

Die Zukunft des eLearning in Universitäten und Fachhochschulen sollte da-
her eher von pragmatischen Instrumenten zum Test potenzieller Wirtschaftlich-
keit geprägt sein als von experimentellen Pilotprojekten ohne Nachhaltigkeitsga-
rantie. eLearning wird hier wie anderswo vor allem dann eingesetzt werden, 
wenn entweder der Preis (bzw. seine Ersatzgrößen) für dieses Format der Wis-
sensvermittlung im Vergleich zu tradierten Formen zurückgeht oder die Qualität 
spürbar besser wird oder beides gleichzeitig erfolgt.  
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Der Studiengang 
„Master of Higher Education“ 

 Rolf Schulmeister 
(Universität Hamburg) 

 
 
Das Interdisziplinäre Zentrum für Hochschuldidaktik (IZHD) der Universität 
Hamburg bietet Nachwuchskräften der Hochschulen den Weiterbildungsstudien-
gang „Master of Higher Education„ an. Der Studiengang wurde unter dem Titel 
„Lehrqualifikation in Wissenschaft und Weiterbildung“ 1999 begonnen. Die 
Entwicklung des Studiengangs wurde von 2000 bis 2003 als Modellversuch von 
der Bund-Länder-Kommission gefördert. Seine Akkreditierung als Masterstu-
diengang wurde vor kurzem eingeleitet. Es ist das erste und bis heute einzige 
curricular organisierte Studienangebot für die hochschuldidaktische Ausbildung 
des Hochschullehrernachwuchses in der Bundesrepublik Deutschland. 

1 Klientel und Nachfrage 

Zu dem Studiengang werden nur Graduierte zugelassen. Die Absolventen ande-
rer wissenschaftlicher Studiengänge müssen in einer definierten Beziehung zur 
Hochschule stehen, als Doktoranden, Stipendiaten, Assistenten, wissenschaftli-
che Mitarbeiter, Juniorprofessoren, Professoren oder Lehrbeauftragte.  

Das Interesse an dem Studiengang ist hoch. Während der vier Jahre, die der 
Studiengang angeboten wird, immatrikulierten sich 226 Studierende. Anfänglich 
hatten wir mit nur 25 Teilnehmern pro Jahr gerechnet. Dieses Ziel wurde bei 
allen Jahrgängen überschritten. Es immatrikulierten sich fast doppelt so viele 
Studierende.  

 
Tabelle 1: Anzahl der Studienanfänger nach Geschlecht je Semester 

 weiblich männlich gesamt 
SS99 34 69,4% 15 30,6% 49 100% 
SS00 23 65,7% 12 34,3% 35 100% 
SS01 22 57,9% 16 42,1% 38 100% 
SS02 30 71,4% 12 28,6% 42 100% 
SS03 46 74,2% 16 25,8% 62 100% 
gesamt 155 68,6% 71 31,4% 226 100% 

 
 
Bisher wurde keine Aufnahmebeschränkung eingeführt. Dies erlaubt aber die 
neue Prüfungsordnung für den „Master of Higher Education“, so dass im nächs-
ten Jahr mit einer klaren Zulassungsbeschränkung gerechnet werden muss. Die 
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hohe Nachfrage nach Studienplätzen ist umso erstaunlicher, als für den Studien-
gang nicht geworben wurde. Hatten wir ursprünglich geplant, mit Hochglanz-
prospekten und Annoncen in überregionalen Zeitungen um Interessenten für den 
Studiengang zu werben, so haben wir diesen Plan aufgegeben, nachdem sich 
herausstellte, dass sich jedes Jahr mehr Interessenten um die Aufnahme bewar-
ben als Lehrkapazität vorhanden war. Dabei ist die hohe Nachfrage nach diesem 
Weiterbildungsangebot ausschließlich der Zufriedenheit der Teilnehmer mit dem 
Studienangebot und der daraus resultierenden Mund-zu-Mund-Propaganda zu 
verdanken.  

Der Studiengang wird offenbar als attraktiver Weg zur didaktischen Qualifi-
zierung akzeptiert und als wirksame Karrierechance begriffen. Die Erfahrung mit 
der Selbstrekrutierung der Teilnehmer stützt die These, dass heute ein umfassen-
des und zertifiziertes Weiterbildungsangebot auch ohne besonderen politischen 
Druck und ohne gesetzliche Vorgaben vom Nachwuchs angenommen wird und 
als eine effiziente Strategie für die didaktische Qualifizierung des Hochschulleh-
rernachwuchses funktionieren kann. Es ist zu vermuten, dass die hochschulpoli-
tische Diskussion um die Hochschulreform den Boden dafür bereitet und so ei-
nen Markt für die hochschuldidaktische Fortbildung geschaffen hat. 

Im SS 2003 sind abzüglich der Absolventen noch 171 Studierende im Stu-
diengang. 41 Studierende hatten den Studiengang bis zum WS 02/03 mit Erfolg 
abgeschlossen, inzwischen sind es über 50. Nur 14 Studierende haben zwischen-
zeitlich das Studium abgebrochen. Die Abbrecherrate liegt bei nur 6,2% und 
somit weit unter der Quote anderer Studiengänge. 

Bemerkenswert ist, dass der Studiengang mit über zwei Drittel weiblichen 
Studierenden einen erheblich höheren Frauenanteil aufweist als der Lehrkörper 
der Hochschulen. Es gibt eine Reihe von Hypothesen, die einer weiteren Unter-
suchung wert wären: 
• Stehen Frauen den didaktischen und sozialen Aspekten des Hochschulunter-

richts offener gegenüber als Männer? 
• Haben Frauen eher als Männer begriffen, dass man sich heute durch Zusatz-

leistungen für eine wissenschaftliche Laufbahn qualifizieren muss? 
• Sind die Frauen nicht auf eine wissenschaftliche Karriere aus, sondern berei-

ten sich auf Lehrberufe außerhalb der Hochschule vor? 
 

Das wissenschaftliche Niveau der Teilnehmer ist recht hoch. Dies würde gegen 
die dritte Hypothese sprechen. Rund ein Drittel der Teilnehmer ist bereits pro-
moviert oder habilitiert. 40,2% verfügt über ein Diplom, 21,3% über den Magis-
ter Artium, 7,3% haben das 1. Staatsexamen und 3% hat das 2. Staatsexamen 
(Erhebung im WS 02/03). 9,1% der Teilnehmer verfügen über eine Dauerstelle. 
54,8% der Teilnehmer sind befristet beschäftigt oder erhalten ein Habilitations- 
oder Promotionsstipendium. Die Mehrheit ist dabei, die Dissertation abzuschlie-
ßen. Etwas mehr als ein Drittel (35,9%) der Studierenden sind Lehrbeauftragte 
oder gehen einer anderen Erwerbstätigkeit nach (Arzt, Lehrer, Wirtschaft). Es ist 
verständlich, dass das Hauptmotiv für die Teilnahme an dem Studiengang der 
Wunsch ist, sich für eine Dauerstellung zu qualifizieren.  

Die Nachwuchskräfte kommen aus fast allen Fachbereichen. Die Mehrheit 
(51,2%) kommt aus dem großen Fächerspektrum der Geistes- und Kulturwissen-
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schaften, aus der Erziehungswissenschaft (14,6%), Kulturgeschichte und Kultur-
kunde (10,4%), Philosophie und Geschichtswissenschaft (9,8%), Sprachwissen-
schaft (9,1%) und Sozialwissenschaft (7,3%). Die Naturwissenschaften (17,1%) 
und die Informatik (4,9%) bilden den nächst größeren Block, Wirtschafts- und 
Rechtswissenschaften (6,7%) und die Medizin (1,8%) sowie andere kleinere 
Fächer (Theologie, Sport, Orientalistik) sind hingegen schwächer vertreten. 

Die Studierenden lassen sich durch vielfältige Motive bei der Entscheidung 
für das weiterbildende Studium leiten: Sie wollen sich für die Lehre systematisch 
qualifizieren, ihre eigene Lehrpraxis reflektieren und professionalisieren. Sie 
erhoffen sich vom Studiengang Anregungen für die eigenen Lehrveranstaltungen 
und wollen ihre fachspezifischen Inhalte praxisnah vermitteln. Den interdis-
ziplinären Austausch unter Lehrenden halten sie für wichtig und wollen ihre 
Studierenden mit neuen Lehrmethoden für wissenschaftliche Inhalte begeistern. 
Sie erhoffen sich bessere Berufschancen außerhalb und innerhalb der Hochschu-
le. Ihre bisher erworbenen Methoden halten sie nicht für ausreichend und sind 
der Meinung, dass sie durch ihre bisherige akademische Ausbildung kaum Lehr-
qualifikationen erhalten haben. Außerdem sind sie daran interessiert, etwas über 
ihre Interessen und Fähigkeiten zu erfahren. Diesen Zielen will der Studiengang 
Rechnung tragen. 

2 Ziele und Inhalte (Kompetenzen) 

Der Studiengang gliedert sich in vier Kompetenzbereiche: 
 

Planung Methoden 

Leitung Medien 

 
Diese vier Bereiche sollen im Folgenden kurz vorgestellt werden: 

2.1 Planungskompetenz 

Planungskompetenz ist die Fähigkeit, Lehrinhalte im institutionellen Kontext zu 
entwickeln und zu vermitteln. Planungskompetenz bezeichnet ein komplexes 
Geflecht von Kompetenzen, das Gegenstand verschiedener Untersuchungsansät-
ze pädagogischer, psychologischer und soziologischer Teildisziplinen ist. Ent-
sprechend verschiedenartig sind die sich aus den theoriebildenden Ansätzen 
ergebenden Möglichkeiten zur Vermittlung von Planungskompetenz. Der Dozent 
muss seine Wissensdomäne strukturieren, Lernziele festlegen und für unter-
schiedliche Aspekte des Themas exemplarische Beispiele finden. Die Partner des 
Dozenten im Lehr-Lernprozess sind die Teilnehmer der Lehrveranstaltung. Ent-
sprechend ist die Einschätzung der Teilnehmer in Bezug auf ihr Vorwissen und 
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ihre individuellen Fähigkeiten zur Aneignung von Lerninhalten ein wichtiger 
Aspekt bei der Planung von Lehrveranstaltungen. Hierfür benötigt der Dozent 
neben seinem Fachwissen vor allem lernpsychologische Kenntnisse und prakti-
sche Lehrerfahrung innerhalb institutionalisierter Lehr-Lernprozesse. Die Ein-
ordnung ins Curriculum ist relevant, die Beschränkung durch Prüfungs- und 
Evaluationssysteme sowie die Qualitätssicherung. Planungskompetenz betrachtet 
Hochschuldidaktik vornehmlich aus dem Blickwinkel des organisationalen Ler-
nens. 

Im Bereich Planungskompetenz wurden unter anderem Veranstaltungen zu 
folgenden Themen angeboten: „Kursplanung“, „Microteaching“, „Workshop zu 
Planungsprozessen“, „Wissensmanagement“, „Projektmanagement“ oder „Pla-
nung als mikropolitische Aufgabe im akademischen Mittelbau“. Aber selbst 
Planungskompetenz kennt subjektbezogene Perspektiven, wie sie sich in den 
Veranstaltungen „Planen selbstbestimmten Lernens“ und „Umgang mit Pla-
nungsdruck – Zeitmanagement aus der Subjektperspektive“ niederschlagen. 

Die Relevanz dieses Kompetenzbereichs scheint nicht allen Teilnehmern von 
Beginn an klar zu sein. Planungskompetenz rangiert in der Befragung der An-
fänger erst an dritter Stelle nach Leitungs- und Methodenkompetenz. Die Ein-
schätzung der Planungskompetenz verändert sich aber im Verlauf des Studiums. 
Im Praxisbegleitseminar, in dem Lehrproben ein fester Bestandteil sind, erhalten 
Planungsaspekte einen größeren Stellenwert. 

2.2 Leitungskompetenz 

Das Rollenverständnis der Lehrenden definiert einen Rahmen für die Lernziele, 
den Arbeits- und Kommunikationsprozess und die Auswahl der Methoden bzw. 
Medien. Das Verhältnis der Lehrenden zur Wahrnehmung ihrer institutionell 
definierten Rolle determiniert die Effizienz und den Erfolg ihrer Lehre. Die Di-
mensionen der Leitungsrolle sind sowohl durch kommunikationspsychologische, 
sozialpsychologische wie soziologische Analysen zu reflektieren. Die Veranstal-
tungen beziehen Themen ein wie „Moderation“, „Gruppenleitung und Supervisi-
on“. Regelmäßig angeboten wird auch „Themenzentrierte Interaktion“ (TZI) 
sowie „Coaching“ und „Prinzipien der Teamarbeit“. Ferner gehören zu diesem 
Bereich Seminare wie „Kommunikation und Prozesssteuerung“. Die Abgrenzung 
zur Methodenkompetenz liegt darin, dass in den Veranstaltungen zur Leitungs-
kompetenz die Führungsrolle der Lehrpersönlichkeit im Mittelpunkt stehen soll 
und nicht die das Thema bildende Unterrichtsmethode. Aber der Übergang zwi-
schen diesen beiden Kompetenzbereichen ist fließend. 

Die Relevanz der Leitungskompetenz spiegelt sich in Angebot und Nachfrage 
wider: Ein Drittel der angebotenen Lehrveranstaltungen sind diesem Bereich 
zuzuordnen, Veranstaltungen zur Leitungskompetenz werden von den Studieren-
den am meisten gewählt. 

Das Workshopkonzept ist für Themen aus dem Bereich Leitung sehr gut ge-
eignet: Die persönlichen Fragen und Themen der Teilnehmer stehen im Vorder-
grund; sie lernen im Workshop selbst, Leitungskonzepte umzusetzen und sie 
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bekommen individuelles Feedback. Der konkrete praktische und persönliche 
Nutzen ist für die Teilnehmer groß bis sehr groß.  

Lernprozesse im Bereich der Leitungskompetenz sind sehr abhängig von der 
persönlichen Beziehung zu Lehrenden. Die Entwicklung der Lehrpersönlichkeit 
wird durch die persönliche Lernbiographie und die fachkulturelle Prägung geför-
dert oder behindert, und sie verlangt von den Teilnehmern ein hohes Maß an 
Selbstreflexion und großes persönliches Engagement. Es sollten deshalb stets 
mehrere Lehrende mit unterschiedlichen Konzepten als Identifikationsangebot 
zur Verfügung stehen. Und es ist günstig, wenn jemand von außen, der nicht 
direkt oder indirekt zum Lehrpersonal zählt, Supervisionsaufgaben übernimmt, 
um Störungen, Konflikte und Wahrnehmungsverzerrungen zu bearbeiten, die im 
Rahmen dieser Ausbildung auftreten. Supervisionsseminare wurden mehrfach 
angeboten. Jedoch erweist es sich als schwierig, für diese Aufgabe qualifizierte 
Kräfte zu bekommen. 

2.3 Methodenkompetenz 

Im Bereich Methodenkompetenz werden Lehrveranstaltungen angeboten, in 
denen didaktische Einzelmethoden oder didaktische Strategien erlernt und geübt 
werden. Das Ziel dieses Kompetenzbereichs besteht darin, den Teilnehmern ein 
reichhaltiges Repertoire an Methoden für den eigenen Unterricht anzubieten, ihre 
didaktische Phantasie anzuregen und ihre Kreativität für die didaktische Gestal-
tung des Unterrichts zu erweitern und dabei die Interdependenzen von Lernzie-
len, Methoden und Lernervariablen aufzuklären. 

Im Bereich Methodenkompetenz werden unter anderem folgende Themen an-
geboten: „Simulation und Rollenspiel“, „Methoden der Gruppenarbeit“, „Präsen-
tieren lernen“, „Visualisierung“, „Vom Feedback zur Evaluation“. Es werden 
auch Grundlagen der Didaktik auf praktische Weise behandelt in den Seminaren 
„Lehre lernen“ oder „Lerntheorien“. Ferner werden Methoden angeboten, die als 
persönliche Hilfen für die Teilnehmer zur Verfügung stehen sollen, wie „Rheto-
rik“, „Stimmlich ankommen“, „Atem und Stimme“.  

Die Bedeutung der Methodenkompetenz wird von den Studierenden erkannt. 
Die Nachfrage nach Veranstaltungen für Methodenkompetenz war sehr hoch. 
Das Interesse der Teilnehmer ist dabei vorrangig auf die Entwicklung eines 
Methodenrepertoires gerichtet.  

2.4 Medienkompetenz 

Medienkompetenz bildet einen Schwerpunkt des Studiengangs. Dieser Bereich 
sieht sein Ziel darin, eine Qualifikation für den didaktisch begründeten Einsatz 
Neuer Medien in der Hochschullehre zu vermitteln. Diese Aufgabe umfasst so-
wohl die Einführung in den Einsatz der Neuen Medien in der Lehre, den Einblick 
in Beispiele aus unterschiedlichen Fächern als auch die exemplarische Erpro-
bung von eLearning in virtuellen Umgebungen. 
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Die Lehrenden sollen in diesem Kompetenzbereich in die Lage versetzt wer-
den, die Neuen Medien sowohl vorbereitend, begleitend als auch integriert in 
Präsenzveranstaltungen einzusetzen. Vermittelt wird ein kritisch reflektierter 
Umgang mit Lernsoftwareprodukten („Grundlagen hypermedialer Lernsyste-
me“), die „Strukturierung und Aufbereitung von Lehrmaterialien für das Inter-
net“ sowie die Organisation und Durchführung von Online-Lehreinheiten mit 
asynchronen („Der didaktische Einsatz von BSCW“) und synchronen Groupwa-
reprodukten („Microteaching-Online“ oder „Moderation in virtuellen Seminaren“ 
mit Teamwave Workplace). Überschneidungen ergeben sich zu Themen wie 
Projektplanung aus dem Bereich Planungskompetenz oder Moderation und 
Kommunikation aus dem Bereich Leitungskompetenz sowie „Lerntheorien“ aus 
dem Bereich Methodenkompetenz. Auf das Thema „Medienkompetenz“ werde 
ich später näher eingehen. 

2.5 Das Konzept der vier Kompetenzen 

Der Aufbau des Studiengangs aus vier Kompetenzbereichen war selbst ein wich-
tiger Untersuchungsgegenstand der Evaluation. Die teilnehmende Beobachtung 
ausgewählter Workshops, die Interviews mit den Lehrenden und die gründliche 
Dokumentation des Veranstaltungsangebots hatten unter anderem auch die Auf-
gabe, Material für die Frage zu liefern, ob die Kompetenzbereiche anders ge-
schnitten werden müssten. Die lehr-/lerntheoretische Analyse des Studiengangs 
hat keine neuen Entscheidungskriterien erbringen können. Stattdessen wurde 
deutlich, dass übergeordnete Konzepte zum Lehr-/Lernbegriff des Studiengangs 
rekonstruierbar sind, die allen vier Kompetenzbereichen gemeinsam sind. Es hat 
sich dabei herausgestellt, dass allgemeinere Grundlagen existieren, die als Quer-
schnittsrelationen oder Meta-Aspekte die Kompetenzbereiche verbinden und 
methodisch-didaktische Einzelentscheidungen innerhalb eines komplexeren Bil-
des von Lehr- und Lernprozessen aufheben. Aus diesem Grund erhielt die Frage 
nach den Lehrkonzepten in der Begleitforschung großes Gewicht.  

Zu diesen Meta-Aspekten des Studiengangs zählen die Lerntheorien, die Me-
thodologie und die spezifische Lernkultur. Es ist charakteristisch für den Stu-
diengang, dass expositorische Lehrverfahren durch explorative Lernsituationen 
und konstruktive Lernhandlungen abgelöst werden. Die Lernenden und ihre Ler-
nerfahrung stehen im Vordergrund. Instruktionale Elemente der Lehre werden 
eingebettet in einen Prozess, für den die Lernenden selbst die Verantwortung 
übernehmen. Der Transfer der Inhalte auf fachspezifische Lehrsituationen ge-
schieht vor allem in Microteaching-Einheiten und in den Lehrproben im Praxis-
begleitseminar. 

Einige dieser Aspekte sollen im Folgenden etwas eingehender vorgestellt 
werden: Das Workshopkonzept und das Praxisbegleitseminar. 
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3 Didaktik und Methoden 

3.1 Der Workshopcharakter der Veranstaltungen 

Fast alle Kurse des Studiengangs sind als Workshops konzipiert. Workshops sind 
eine Lernmethode, die partizipative Formen der Lernorganisation fördert: Die 
instruktionale Rolle der Lehrenden wird reduziert, und die Lernprozesse basieren 
auf der Interaktion der Lernenden. Workshops können das Lernen lebendiger, 
praxisnäher und ganzheitlicher gestalten.  

Ein Workshop unterscheidet sich von Seminaren, Kursen oder anderen be-
kannten universitären Lehrmethoden durch ein Arrangement, in dem die Teil-
nehmer vorwiegend durch Selbsterfahrung lernen und, indem sie selbst aktiv 
werden. Es kann zwar gelegentliche kurze theoretische Einheiten bzw. Informa-
tionsblöcke geben, z.B. als Verallgemeinerung des Gelernten in den Feedback-
Phasen, sie spielen jedoch nicht dieselbe Rolle wie sonst in der Lehre. 

Workshops sind nicht unbedingt an ein bestimmtes zeitliches Arrangement 
gebunden; doch hat sich im Studiengang eine Form durchgesetzt, Workshops in 
Blöcken von drei Tagen oder zwei mal zwei Tagen durchzuführen. Die Teilneh-
mer betrachten den Workshopcharakter des Studiengangs als Qualitätskriterium 
für die Ausbildung. 

Die methodisch-didaktisch relevanten Prinzipien der Workshops lassen sich 
wie folgt charakterisieren: 

 
• Kongruenz von Methode und Inhalt  

Das methodische Konzept der Workshops besteht aus einer Reihe didaktisch 
arrangierter Lernsituationen, in den die Teilnehmer das an sich selbst erfah-
ren können, was gelernt werden soll, d.h. die Form der Lernsituation ent-
spricht dem zu lernenden Inhalt. Ein Beispiel: Ist die Lerntheorie des Behavi-
orismus der aktuelle Lerngegenstand, so wird dies mit Hilfe eines behavioris-
tischen Programms gelernt. Dieses Prinzip bezeichnen wir als Kongruenz von 
Methode und Inhalt. Das Wissen ist auf diese Weise kontextuell situiert und 
führt so nicht zu „trägem” Wissen.  

• Lernen durch Erfahrung  
In den didaktischen Arrangements spielt das Element der konkreten Erfah-
rung der Inhalte und die Selbsterfahrung eine gewichtige Rolle. Praxisorien-
tierte Fragestellungen und Aufgaben bilden den Kern der Lernsituationen. 
Die inhaltliche Auseinandersetzung mit den Seminar-themen verläuft über 
unmittelbare Erfahrung. Lernen besteht nicht in der Rezeption von Inhalten, 
sondern in der aktiven Verarbeitung der konkreten Erfahrungen in der aktuel-
len Situation und der sukzessiven theoretischen Verallgemeinerung dieser Er-
fahrungen durch die Kommunikation mit den anderen in den Gruppen- und 
Feedbackphasen.  

• Lernen als Entdeckendes Lernen und Problemlösung  
Einige Methoden in den Workshops sind so gestaltet, dass die Lernenden die 
eigentlichen Lernziele der Lernsituationen selbst erst entdecken müssen, um 
Problemlösungen erarbeiten zu können. Dieser Weg sichert die Akzeptanz 
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der Erkenntnisse, die Verankerung im eigenen Denken und Wollen, und da-
mit die Nachhaltigkeit der Lernprozesse. 

• Lernen und Praxis  
Praxisorientierte Lernsituationen ermöglichen es den Studierenden, Aus-
schnitte ihrer eigenen (fachbezogenen) Lehrpraxis zu simulieren. In der 
Durchführung und Reflexion der eigenen Lehrhandlung werden Komplexität 
und Unvorhersehbarkeit des Lehr-/Lerngeschehens deutlich. Über die Beo-
bachtung und gemeinsame Reflexion unterrichtlicher Handlungen erhält jedes 
Gruppenmitglied die Chance, sein eigenes Handeln mit dem im Kurs prakti-
zierten abzugleichen und vor dem Hintergrund eigner Ideen und Probleme 
Handlungsalternativen zu entwickeln. 

• Partizipation und Aktivierung   
Partizipation und Aktivierung der Studierenden sind wesentliche Aspekte der 
Organisation des Lehr-/Lerngeschehens im Studiengang. Deutlich werden 
beide Aspekte vor allem am Verhältnis zwischen Lehrenden und Lernenden. 
Während in traditionellen, eher instruktiven Mechanismen folgenden Lehrsi-
tuationen den Studierenden häufig eine passiv-rezeptive Rolle zukommt, 
werden sie in den Veranstaltungen des Studiengangs aktiv in die Gestaltung 
des Lernprozesses einbezogen. Dies bedeutet vor allem ein induktives Vorge-
hen bei inhaltlich-thematischen Erarbeitungsphasen. Ausgangspunkt ist der 
Erfahrungshorizont der Studierenden. So entsteht eine Wissensstruktur, in-
nerhalb derer neu zu vermittelnde Inhalte effektiver „verankerbar” sind. 

• Kommunikation und Feedback  
Ein hoher Anteil kommunikativer Phasen und Feedback-Phasen ist für diese 
Art des Lernens charakteristisch. Auch die Meta-Kommunikation spielt eine 
wichtige Rolle. 

• Interdisziplinarität  
Die unterschiedliche fachliche Herkunft der Studiengangsteilnehmenden be-
greifen Dozenten und Studierende als Chance, alternative Lehrmethoden und 
didaktische Handlungsweisen kennenzulernen und im Austausch zu reflektie-
ren. Interdisziplinarität zielt dabei weniger darauf ab, inhaltliche Projekte fä-
cherübergreifend gemeinsam zu realisieren. Vielmehr wird über die Kenntnis 
des „Anderen” das „Eigene” neu bewertet. Unter einer veränderten Perspekti-
ve können Handlungsalternativen für die eigene Lehre entwickelt werden. 

3.2 Das Praxisbegleitseminar 

Neben der Unterscheidung von Pflicht- und Wahlseminaren ist ein dritter wichti-
ger Veranstaltungstyp des Studiengangs das Praxisbegleitseminar. Es soll am 
Ende des Studiums besucht werden, um die Integration der im Studiengang er-
worbenen Lehrqualifikationen in einer fachwissenschaftlichen Lehreinheit zu 
üben und erkennbar zu machen. Die neu erlernten und geübten Konzepte, didak-
tischen Methoden und Techniken werden entweder auf die regulären Lehrveran-
staltungen der Teilnehmenden angewendet oder es werden im Praxisbegleitsemi-
nar besondere Lehreinheiten entwickelt, vorgestellt und bewertet, um sie in der 
eigenen Lehre später einzusetzen. Der zeitliche Umfang des Praxisbegleitsemi-
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nars von 4 SWS fördert den zentralen Stellenwert dieses Veranstaltungstyps. Das 
Praxisbegleitseminar ist an kleine Teilnehmerzahlen gebunden, da sonst eine 
individuelle Begleitung nicht möglich ist. 

In welcher Form die Lehrpraxis der Teilnehmer in das Praxisbegleitseminar 
hereingeholt wird, das kann variieren und hängt zum Teil von externen Faktoren 
ab. Mehrere Möglichkeiten stehen zur Verfügung: 
• Hospitationen des Leiters des Praxisbegleitseminars in den fachwissenschaft-

lichen Veranstaltungen der Teilnehmer 
• Videoaufnahmen von den fachwissenschaftlichen Veranstaltungen der Teil-

nehmer 
• Lehrprotokolle von Teilnehmern oder Studenten 
• Demonstration von Lehrentwürfen 

 
Die persönliche lehrbezogene Supervision wird von den meisten Teilnehmern 
vorgezogen. Sie stößt jedoch an eine Grenze, die durch die Kapazität der Veran-
staltung gezogen wird. Andere Formen der Supervision, z.B. Videomitschnitte 
oder kollegiale Supervision, können die Veranstalter entlasten und für die Teil-
nehmer eine hilfreiche und wichtige Unterstützung sein. Im Praxisbegleitseminar 
werden dann Aspekte des Unterrichtsversuchs gemeinsam mit den jeweils ande-
ren Teilnehmern ausgewertet.  

In der fachwissenschaftlichen Anwendung zeigen sich sowohl Grenzen didak-
tischer Methoden als auch ihr Kreativitätspotential. Insgesamt wurde deutlich, 
dass für die didaktischen Umsetzungen fachwissenschaftlichen Wissens die dürf-
tigen Materialressourcen der Fachbereiche sowie die (schlechten) Gewohnheiten 
in der Lehre die größten Hürden darstellen.  

Nach den Einschätzungen der Lehrenden und aufgrund der Erfahrung aus den 
Abschlussprüfungen bestätigt sich die Bedeutung des Praxisbegleitseminars als 
Ort der Anwendung didaktischer Verfahren und Konzepte. Die Erfahrungen aus 
den verschiedenen Seminaren werden fachwissenschaftlich „übersetzt“, es wird 
ausdrücklich auf die erlernten Methoden Bezug genommen. Didaktische Zielset-
zungen und Lerntheorien werden referiert, um eine Integration von Methoden 
und Lernergebnissen prüfen zu können. Aufgrund der Rückmeldungen der Teil-
nehmer lässt sich feststellen, dass das Praxisbegleitseminar ein wichtiger Lernort 
ist, der eine besondere Lernkultur im Studiengang fördert. 

3.3 Mediendidaktik und Medienkompetenz 

Ein besonderes Augenmerk gilt in diesem Zusammenhang sicherlich der Frage 
der Medienkompetenz. Die Einführung der Neuen Medien in den Hochschulun-
terricht und insbesondere die Integration von eLearning in die Hochschullehre 
sind auf strategische Zielvereinbarungen der Hochschulen und unterstützende 
Maßnahmen seitens der Institutionen angewiesen, zu denen die Bund-Länder-
Kommission (BLK) und die Hochschul Rektoren Konferenz (HRK) auch die 
Hochschullehreraus– und –fortbildung zählen, mit der Konsequenz, dass Nach-
weise über eine didaktische Fortbildung auch bei Berufungsverfahren anerkannt 
werden sollen. 
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Die Auffassung der HRK (2003) vom Einsatz Neuer Medien deckt sich wei-
testgehend mit dem Konzept von Medienkompetenz, das im Studiengang An-
wendung findet: Die Mediendidaktik wird als einer von vier Kompetenzberei-
chen eingeordnet in den weiteren Bereich der Hochschuldidaktik und nicht 
losgelöst von den kognitiven und motivationalen Grundlagen des Lernens 
vermittelt. Der Unterricht mit Multimedia oder eLearning wird nicht als bloße 
technische Neuerung eingeführt, sondern als ein Medium unter anderen 
begriffen, die dazu dienen, die Lernprozesse der Studierenden zu verbessern: 

 
„Computergestützte Lehrangebote müssen sich in erster Linie an den Lern- 
und Verstehensprozessen des Menschen orientieren und die Möglichkeiten 
des Mediums gezielt zur Unterstützung dieser Prozesse nutzen. Nur durch 
eine adäquate Nutzung der Potenziale von Multimedialität und Interaktivi-
tät ist es möglich, langfristig Verstehens- und Behaltensprozesse zu för-
dern. Somit sind inhaltlich und didaktisch überzeugende Angebote not-
wendig, die den Mehrwert des Mediums nutzen.“ 

 
Die HRK (2003) formuliert mehrere strategische Empfehlungen an die Hoch-
schulen und die Hochschulleitungen, wobei sie als unterstützende Maßnahmen 
insbesondere die Hochschullehrerfortbildung empfiehlt: 

 
„Alle Lehrenden, die computergestützte Lehrangebote entwickeln und ein-
setzen, müssen in die Lage versetzt werden, den Anforderungen gerecht zu 
werden, die das computergestützte Studium an die Studierenden, die Leh-
renden und die Bildungsinstitutionen stellt. Es genügt dazu nicht, Werk-
zeuge bedienen zu können. Ohne unterstützende Maßnahmen ist der Erfolg 
des Einsatzes Neuer Medien in der Hochschullehre zweifelhaft. In diesem 
Zusammenhang sind spezielle Fort-, Weiterbildungs- und Beratungsange-
bote für Hochschulangehörige notwendig. Lehrende und Lernende haben 
einen Anspruch auf Unterstützung, die über das reine Bereitstellen des Un-
terrichtsmaterials hinausgeht.“ 

 
Die HRK empfiehlt, die Lehrenden durch unterstützende Maßnahmen gezielt auf 
den Einsatz der Neuen Medien vorzubereiten und diesen dann zu begleiten, um 
die Neuen Medien erfolgreich anwenden zu können. 

Ahnliches gilt für die Position der BLK (2002), die sich bereits ein Jahr frü-
her als die HRK zu dem Thema geäußert hat. Auch die BLK fordert als einen der 
strategischen Schritte zur Einführung der Neuen Medien im Unterricht eine ent-
sprechende Ausbildung der Hochschullehrer: 

 
„5. Qualifizierung der Lehrenden 
Heute wird der breite Einsatz Neuer Medien oftmals erschwert, weil bei 
Lehrenden Kenntnisse über Einsatzmöglichkeiten der Neuen Medien kaum 
oder nicht vorhanden sind. Daher sollten Wege gefunden werden, Hoch-
schullehrer und Mitarbeiter auf den Gebieten Mediendidaktik, Medien-
technik und Mediengestaltung systematisch zu qualifizieren. Ohne ent-
sprechende Maßnahmen ist die breite Einführung Neuer Medien nicht zu 
verwirklichen. Ziel der Fort- und Weiterbildungsangebote sollte die ‚Hilfe 
zur Selbsthilfe’ sein.“ 
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Die Workshops zur Medienkompetenz decken das gesamte Spektrum an didakti-
schen Methoden ab, die für den Einsatz der Neuen Medien im Unterricht und für 
die Einführung von eLearningbenötigt werden: 
• Typ A:  

Einerseits geht es um Multimedia-Lernprogramme, die für individuelles 
Lernen in Selbstlernphasen, vorbereitend oder begleitend zu Präsenzlehrver-
anstaltungen eingesetzt werden; sie bieten in der Regel Standard-Inhalte auf 
CD-ROM oder in web-basierten Lernumgebungen. 

• Typ B:  
Andererseits geht es um Lernszenarien, die ohne vordefinierte und geplante 
Inhalte auskommen, weil die Inhalte erst in der gemeinsamen Lernarbeit der 
Lernenden entstehen; solche Lernszenarien werden in Online-Seminaren o-
der virtuellen Seminarphasen durch Diskurse und projektorientierte Arbeit in 
Lerngemeinschaften, Arbeitsgruppen oder Wissensgemeinschaften realisiert. 

 
Während in Lernumgebungen des Typs A im wesentlichen CD-ROM basierte 

Lernsysteme, die offline genutzt werden können, WBT-Varianten der CD-ROM 
oder Lernplattformen (Learning Management Systeme; s. Schulmeister 2003) 
Einsatz finden, stützt sich das Lernen in Lernumgebungen des Typs B eher auf 
Kommunikationswerkzeuge, Software, die als Virtual Classroom-Software be-
zeichnet wird, oder auf CSCW- und CSCL-Systeme (s. Schulmeister 2001). Die 
Workshops im Studiengang experimentieren mit beiden Typen.  

Der Workshop „Multimedia im Unterricht“ beispielsweise lässt die Teilneh-
mer vielfältige Selbst-Erfahrungen mit CD-ROM basierten Lernprogrammen 
machen, die vom Programmierten Unterricht über Practice & Drill-Programme, 
EBooks und Simulationen bis hin zu Multimedia-Programmen reichen, die auf 
dem Konzept des Entdeckenden Lernens, des fallbasierten und problemorientier-
ten Lernens beruhen.  

Die virtuellen oder online-Seminare im Studiengang hingegen lassen die 
Teilnehmer kollaborativ zu verschiedenen Aspekten des eLearning zusammenar-
beiten, so zur Didaktik des eLearningoder zur Moderation in virtuellen Semina-
ren; sie geben Gelegenheit, didaktische Methoden für virtuelle Seminare auszu-
probieren, so z.B. für die Bildung von Arbeitsgruppen, die Behandlung propä-
deutischer Probleme und methodologischer Fragen sowie die Entstehung und 
Förderung von Lerngemeinschaften. 

Was entsprechend unter Medienkompetenz verstanden werden muss, kann 
demnach sehr vielfältige Facetten annehmen je nachdem, in welcher Umgebung 
sich eLearning abspielt. 

In Umgebungen des Typs A nehmen das vom Veranstalter entwickelte oder 
vorbereitete multimediale Lernobjekt und die kognitive Auseinandersetzung der 
Studierenden mit den Lernobjekten eine zentrale Rolle ein. Es geht hier um Pro-
zesse der Konstruktion von Wissen und um Typen von Wissen, für die bestimm-
te lerntheoretische Konzepte günstiger sind als andere (s. Schulmeister 1997, 
2002). 

In Lernumgebungen des Typs B hingen nimmt Medienkompetenz schwer-
punktmäßig einen anderen Charakter an. Hier geht es einmal um soziale Kompe-
tenzen, aber auch um didaktisch-methodische Kompetenzen wie Moderation und 
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Tutorenverhalten, mit denen Lehrende die Prozesse der Gruppenbildung, Kom-
munikation und Kollaboration wirksam unterstützen können. In diesen eLear-
ning-Umgebungen steht der Diskurs über Themen und Probleme im Vorder-
grund, die die Teilnehmer selbst erst im Verlauf des Prozesse einbringen (s. 
Merkt 2002a und 2002b). 

Es hat sich gezeigt, dass die lerntheoretische Grundlage, die zumeist unre-
flektiert getroffene Entscheidung für bestimmte Lehrmodelle, die Handlungsfrei-
heit der Lehrenden eingrenzt und zugleich die Lernfreiheit der Lernenden be-
grenzt. Aus diesem Grunde sind die allgemeinen Grundlagen der Didaktik auch 
für Medienkompetenz relevant. Hier ist die Überschneidung dieses Kompetenz-
bereichs mit den anderen Kompetenzbereichen zu sehen und zugleich ist darauf 
zu achten, dass Medienkompetenz nicht von den Grundlagen der Hochschuldi-
daktik separiert wird, wie es in einigen Weiterbildungsangeboten der Fall ist, die 
unter dem Mantel der Medienkompetenz lediglich Einführungen in Werkzeuge 
und technische Benutzerschulung behandeln, dies aber nicht mit didaktischen 
Grundlagen verbinden. Der Studiengang „Master of Higher Education“ ist in 
mehrfacher Hinsicht ein Novum und zeichnet sich durch folgende Eigenschaften 
aus: 

4 Evaluation 

Der Modellversuch wurde über seine gesamte Laufzeit von vier Jahren beglei-
tend quantitativ und qualitativ evaluiert. Folgende Erhebungen sind durchgeführt 
worden: 
• Die Studienanfänger wurden befragt. Die Eingangserhebung wird zu Beginn 

des Studiengangs mit allen Studienanfängern durchgeführt. Erhoben werden 
persönliche Daten, Erwartungen, Themenwünsche und eingeschätzter Wis-
sensstand der Studienanfänger. Die Studierenden geben als Hauptmotivation 
für die Teilnahme am Studiengang den Wunsch nach systematischer Lehrqua-
lifikation innerhalb der akademischen Ausbildung an.  

• Die Teilnehmer mussten zu jeder Veranstaltung ein ausführliches Feedback 
geben. Die Ergebnisse zeichnen ein ausgesprochen positives Bild von dem 
Eindruck, den die Teilnehmer aus den Workshops mitgenommen haben. Er-
hoben werden u.a. die allgemeine Bewertung des Seminars, die Beurteilung 
des Dozenten und des Ablaufs, die Praxis- und Anwendungsrelevanz, die 
Einschätzung des eigenen Lernprozesses, die Erfüllung der Erwartungen, die 
Übereinstimmung von Seminarausschreibung und tatsächlichem Verlauf. Der 
Feedback-Bogen enthält freie Felder mit der Möglichkeit zur Formulierung 
von Kritik, Anregungen und Kommentaren. 

• Die Absolventen wurden befragt zunächst in einigen Interviews, dann per 
Fragebogen. In der Abschlussbefragung äußerten sich die Studierenden rück-
blickend auf die Lehre im Studiengang und deren Relevanz für ihre eigene 
Lehrpraxis sehr positiv. Gefragt wurde hier unter anderem nach dem Curricu-
lum, der Wichtigkeit der einzelnen Kompetenzbereiche, dem Transfer der In-
halte in die eigene Fachdisziplin, Entwicklung der Lehrpersönlichkeit.  
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• Die Workshops im Studiengang wurden ausführlich dokumentiert: Für die 
Dokumentation und Analyse des Studiengangs wurde, ausgehend von ver-
schiedenen Darstellungen des Studienangebots und von Interviews mit den 
Dozenten, eine Datenbank zur Erfassung und Beschreibung der Workshop-
konzepte angelegt. 

• Zusätzlich wurde durch teilnehmende Beobachtung in einzelnen Workshops 
Material zur systematischen Beschreibung von Workshopkonzepten gesam-
melt und Verlaufsprotokolle angefertigt. Die Protokolle der Workshops geben 
vor allem Aufschluss über den Lehr- und Lernbegriff, der den Workshops 
zugrunde liegt. 

 
Die Dokumentation und Analyse des Lehrangebots sowie die Befragungsergeb-
nisse wurden regelmäßig zwischen den Institutsangehörigen und dem Evaluati-
onsteam diskutiert, um Entscheidungen über Modifikationen und die weitere 
Entwicklung des Studiengangs zu begründen. Diese Teamdiskussionen bildeten 
ein wichtiges Element der Qualitätssicherung. 

5 Fazit 

Der Studiengang ist ein Beitrag zur didaktischen Qualifizierung des Hochschul-
lehrer-Nachwuchses. Unter den Teilnehmern sind qualifizierte Fachwissenschaft-
ler, die gute Chancen haben, auf eine Professorenstelle zu kommen. Bei einigen 
der bisher über 50 Absolventen ist dieser Fall bereits eingetreten. 

Der Studiengang ist das erste als komplettes Curriculum organisierte Stu-
dienangebot didaktischer Kompetenzen für den Hochschullehrernachwuchs. Das 
Studium endet mit einem Praxisbegleitseminar, in dem Lehrproben abgehalten 
und supervidiert werden. Es wird mit einer Prüfung und einem Zertifikat abge-
schlossen. 

Das Studienangebot ist in vier Kompetenzbereiche gegliedert: Planungskom-
petenz, Leitungskompetenz, Methodenkompetenz und Medienkompetenz. Ver-
glichen mit vielen anderen Projekten, die Trainings in Medienkompetenz oder 
eLearning anbieten, zeichnet sich der Erwerb von Medienkompetenz im Studien-
gang dadurch aus, dass in die vier Kompetenzbereiche und damit in den weiteren 
Horizont der Hochschuldidaktik eingeordnet ist. 

Zu den konstitutiven Elementen des Studiengangs zählen die interdisziplinäre 
Zusammensetzung der Teilnehmer und konsequenterweise die interdisziplinären 
Lehrbeispiele in den Workshops. Für viele Teilnehmer sind die Workshops Orte, 
an denen sie erstmals in ihrer Karriere anderen Fachinhalten begegnen. Dazu 
tragen auch die vielen Gelegenheiten bei, an denen Teilnehmer Lehrproben ab-
halten. 

Alle im Studiengang angebotenen Seminare und Kurse folgen dem Work-
shop-Konzept, für das folgende Merkmale gelten: Lernen in Workshops ist akti-
ves Lernen, Workshops fördern konstruktive Denktätigkeiten und selbsttätige 
Lernaktivität, in Workshops erarbeitetes Wissen ist stets kontextualisiertes Wis-
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sen. Workshops bieten den Teilnehmern ständig Möglichkeiten zu kleinen Lehr-
proben und zu gegenseitigem Feedback. 

Ein weiteres wichtiges Element des Studiengangs ist die Integration der 
Lehrpraxis. In mehreren Workshops (z.B. Präsentation, Moderation, MicroTea-
ching, Präsentation mit dem Computer) und im abschließenden Praxisbegleitse-
minar werden Lehrproben integriert. Die Lehrproben geben den Teilnehmern die 
Chance, die gelernten Fähigkeiten zu erproben und Feedback von den Mitlernen-
den zu erhalten. Sie tragen zugleich zum interdisziplinären Charakter der 
Workshops und zur Begegnung der Teilnehmer mit anderen fachwissenschaftli-
chen Themen bei. 

Der Studiengang ist indirekt auch ein Beitrag zur Frauenpolitik in der Hoch-
schule. Der Anteil der Frauen an den Teilnehmern des Studiengangs ist mit 74% 
ungleich höher als die aktuelle Rekrutierungsquote von Frauen in Universitäten. 
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